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Nach dem Terroranschlag an der Ravencourt Comprehensive School ringen noch immer viele Opfer um ihr Leben. Auch Jules wurde auf der Flucht aus dem einstürzenden Gebäude schwer verletzt, kann durch eine Notoperation aber gerettet werden. Aus Angst vor einem Angriff der Death Strikers ordnet die Klinikleitung allerdings eine Verlegung nach Hause an, sobald Jules nicht mehr in akuter Lebensgefahr schwebt. In der Villa übernehmen Phil und Sue die postoperative Versorgung ihres Sohns und die Familie beweist einmal mehr, dass sie in Krisenzeiten fest zusammenhält. Gemeinsam schaffen sie es, Jules durch die kritische Zeit zu bringen und helfen ihm, langsam wieder auf die Beine zu kommen.

Schock und Trauer sitzen nach dem Anschlag bei allen tief. Viele Mitschülerinnen und Mitschüler sowie etliche Lehrkräfte starben, unter ihnen Direktorin Carroll, Ms Margret und Larissa. Ms Lime und der Geschichtskurs, dem auch Stephen angehörte, sind ebenfalls umgekommen. Weil einer der Sprengsätze im Raum neben Ms Limes Klassenzimmer detonierte, gehen die Hunts davon aus, dass Carlton mit dieser Bombe besonders ihre Kinder treffen wollte. Es bedeutet gleichzeitig, dass Ms Lime den vier mit ihrem Rauswurf aus der Klasse das Leben gerettet hat.

Da die Gebäude der Ravencourt zerstört wurden, müssen für die überlebenden Jugendlichen Ersatzschulen gesucht oder Homeschooling organisiert werden. In diesem Zuge wird den Hunts von der Schulbehörde mitgeteilt, dass keine der weiterführenden Schulen bereit ist, Cam, Jules, Ella und Jaz aufzunehmen. Die Angst vor weiteren Anschlägen der Death Strikers, die offensichtlich gegen die Gleichstellung von Totenbändigern in der Gesellschaft sind, ist zu groß. Für die Kinder der Hunts steht daher vorerst wieder Homeschooling an. Auch von der offiziellen Trauerfeier für die Opfer des Terroranschlags werden die Hunts ausgeladen.

Evan wurde von einem von Carltons Männern aus den Trümmern der Schulgebäude gerettet, konnte sich zuvor aber erfolgreich gegen einen Geisterübergriff zur Wehr setzen. Carlton bietet ihm daraufhin an, ihn an der Akademie zu trainieren. Mehr noch: Er will ihm nicht nur das Blocken professioneller beibringen, als die Hunts es können, er stellt Evan auch in Aussicht, ihn im Umgang mit Auraglue und Silberwaffe zu trainieren und ihn gemeinsam mit seinen Totenbändigerschülern in den Trainingshäusern zu unterrichten. Außerdem macht Carlton allen Schülerinnen und Schülern der Ravencourt das Angebot, zukünftig in der Akademie zur Schule zu gehen. Seine Hintergedanken sind dabei, sich würdige Kandidaten zu formen, die er in Totenbändiger verwandeln kann, sobald der geminus nach der vierten Unheiligen Nacht dazu in der Lage ist.

Evan nimmt die Einladung an die Akademie an, spricht sich dafür aber mit den Hunts ab. Er hofft, ihnen als Insider wertvolle Informationen über Carlton liefern zu können, wenn er ihm nahe ist und ihn so im Auge behalten kann. 

Seit der Erkenntnis, dass Carlton die Death Strikers anführt und sich in den Verlorenen Orten eine Armee aus Geistern herangezüchtet hat, wird es noch dringender, ihn aufzuhalten. Aus diesem Grund arbeiten die Hunts gemeinsam mit den Reapers mit Hochdruck daran, endlich bei der Suche nach den Sektenverstecken einen Schritt weiterzukommen. Dafür holen sie sich zusätzliche Unterstützung: Flint kommt mit einigen seiner Mighty Evils nach London, um bei der Überprüfung der Adressenliste zu helfen.

Gabriel, Matt und Cam bilden eins der Teams und stoßen bei der Suche nach Carltons Verstecken auf ein Haus, das von Poltergeistern bevölkert wird. Die Geister nehmen die Eindringlinge gefangen und Cam bittet seine Zwillingskraft um Hilfe, als Gabriels Leben in Gefahr ist. Der Zwilling erscheint und verhilft ihnen zur Flucht, allerdings ohne dass Cam die Kraft selbst steuern kann. Als die drei in Sicherheit sind, verschwindet der geminus wieder und lässt Cam entkräftet zurück.

Als die drei ein weiteres Haus unter die Lupe nehmen, finden sie in dessen Keller einen verdächtigen Raum mit alten Blutlachen. Zwei Holzkisten, die mit Eisenketten umgeben sind, stehen dort bereit. Auf den Boden wurde mit schwarzer und weißer Farbe das Zwillingszeichen von Carltons Sekte gemalt.
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Donnerstag, 24. Oktober

Eine Woche bis Samhain, der dritten Unheiligen Nacht.

 

Harter Tobak, aber wirklich gute Arbeit.« Commander Pratt sank in seinem Rollstuhl zurück und musterte über seinen Schreibtisch hinweg anerkennend seine Spuk Squad samt Matt Rifkin. Letzterer war an diesem Vormittag mitgekommen, als Connor, Sky und Gabriel um einen Gesprächstermin gebeten hatten, um ihren Boss auf den neusten Stand ihrer inoffiziellen Ermittlungen bezüglich der rätselhaften Massenmorde in den letzten beiden Unheiligen Jahren zu bringen. Pratt war stolz auf seine Truppe. Sie hatten in den vergangenen Wochen nicht nur ohne Aufsehen zu erregen ermittelt, wer hinter den Taten steckte, sondern auch recherchiert, was damit bezweckt werden sollte. Sie hatten ebenfalls aufgedeckt, dass die Taten der Death Strikers Teil eines großen Masterplans waren, mit dessen Vorbereitung und Umsetzung Cornelius Carlton bereits vor über einem Jahrzehnt gemeinsam mit seinem Vater begonnen hatte. Doch Pratt war nicht nur stolz auf die Ermittlungsergebnisse seiner Leute. Besondere Hochachtung hatte er davor, dass die Hunts sich dabei nicht zu Selbstjustiz hatten verleiten lassen, obwohl ihre Familie auf mehr als eine Weise von den Machenschaften der Carltons betroffen war. Auch wenn die ein oder andere Vorgehensweise in Graubereichen stattgefunden haben mochte, wie die Durchsuchung des Lagerhauses der Akademie oder das Überprüfen von Newfield, hatten sie sich nicht zu einer Racheaktion hinreißen lassen.

Pratt blickte von einem zum anderen. »Was ihr in den letzten Wochen geleistet habt, ist beeindruckend.«

»Danke, Sir«, antwortete Sky.

»Und aus eurer Sicht besteht keinerlei Zweifel daran, dass in diesem Haus nächste Woche das dritte Ritual stattfinden wird?«

»Nein, kein Zweifel«, meinte Gabriel finster beim Gedanken an den widerlichen Keller, auf den er und Matt am Tag zuvor bei ihrer Suche gestoßen waren.

Connor nickte zustimmend. Nachdem Gabriel und Matt sie über ihren Fund informiert hatten, waren Connor und Sky mit Ella und Jaz ebenfalls zum Haus gekommen. Auch Thad, Leslie und Jack, die ein weiteres Suchteam gebildet hatten, hatten sich den Keller angesehen. »Das Haus an sich ist unberührt. Überall liegt fingerdicker Staub und wir haben uns bemüht, den nicht aufzuwirbeln, um verräterische Spuren zu vermeiden. Es sieht allerdings nicht so aus, als würde sich für das Haus an sich jemand interessieren. Nur am Hintereingang ist offensichtlich, dass dieser in letzter Zeit regelmäßig benutzt wurde. Es gibt eine Art Vorraum, durch den man zur Kellertür kommt. Dort gibt es Fußspuren. Die Tür zum Keller ist mit Riegeln gesichert, die geölt und leichtgängig waren. Außerdem legen Art und Beschaffenheit der Blutspuren, die wir gefunden haben, die Vermutung nahe, dass in diesem Kellerraum zum Herbstäquinoktium Menschen für Kenwicks Ritual geopfert wurden. Ob es auch ältere Blutspuren gibt, die ähnliche Morde zum Frühlingsäquinoktium vermuten lassen würden, dürfte ohne Forensikteam schwer zu sagen sein. Die frischeren Blutlachen überlagern alles, was möglicherweise älter ist.«

Pratt betrachtete auf seinem Tablet die Fotos, die Connor am Tatort geschossen hatte.

»Das aufgemalte Zwillingszeichen auf dem Steinboden des Opferraums ist ein weiteres Indiz dafür, dass Carlton dort sein Experiment vollzieht«, übernahm Sky und deutete auf das Symbol, das die Titelseite von Kenwicks Manifest zierte. Sie hatten ihrem Commander das Werk gezeigt, damit er sich ein Bild von den Ritualen machen konnte, und eine Vorstellung davon bekam, was Carlton mit der Durchführung erreichen wollte, und wozu der geminus nach dem dritten Ritual – angeblich – in der Lage war.

»Außerdem sind dort die Kisten, in denen sie die Kinder während des Rituals festsetzen, damit sie den Geistern nicht entkommen können«, fügte Gabriel hinzu. »Laut der Fotos von damals sind es identische Modelle wie die Kisten, die vor dreizehn Jahren am Tatort gefunden wurden, und als Cam die Kisten gestern gesehen hat, hatte er einen so üblen Flashback, dass er fast erstickt wäre.« Bei der Erinnerung daran fuhr er sich unwirsch übers Gesicht.

Pratt bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Du hast ihn diesen Ort sehen lassen?«

Gabriel schnaubte und hielt dem Blick ungerührt stand. »Sie kennen Cam nicht. Nachdem er gehört hatte, was da im Keller ist, hätte ihn niemand davon abhalten können, sich dort umzusehen. Zu sehen, was Carlton tut – egal wie krank und abartig es auch ist – hilft Cam, zu begreifen, was mit ihm passiert ist. Und alles, was Cam hilft, damit klarzukommen, macht meine Familie möglich.«

Pratts Miene wurde wieder deutlich milder und er nickte. »Das verstehe ich und ich garantiere euch meine volle Unterstützung dabei, Carlton zu stoppen. Allerdings ist eine Sache dabei nicht verhandelbar: Wenn wir ihm und seinen Anhängern an Samhain einen Hinterhalt bereiten, werden weder Cam noch eure anderen Geschwister in der Nähe dieses Ritualorts sein. Da wir vieles zum Ablauf dieses Abends nur spekulieren können, wird es schwer werden, einen präzisen und möglichst sicheren Zugriffsplan auszuarbeiten. Klar dürfte aber sein, dass Carlton und seine Leute sich nicht kampflos ergeben werden, und in diesem Fall will ich keine minderjährigen Zivilisten in der Schusslinie. Ich kann zwar verstehen, dass es eurem Bruder Erleichterung oder Genugtuung bringen würde, bei diesem Schlag gegen seine Peiniger dabei zu sein, aber das ist zu gefährlich und nicht zu verantworten.«

»Das sehen wir genauso«, versicherte Sky. »Und wir garantieren, dass sowohl Cam als auch unsere anderen Geschwister an diesem Abend zu Hause bleiben werden.«

Sie hatten ihren Boss zwar in alles eingeweiht, doch die Tatsache, dass Cam in der letzten Unheiligen Nacht unfreiwillig das zweite Ritual vollzogen hatte und an Samhain das dritte durchführen wollte, hatten sie ihm verschwiegen. Sky vertraute ihrem Commander zwar, aber je weniger Menschen über Cams Zwillingskraft Bescheid wussten, desto besser, und für das Vorgehen gegen Carlton war es ohnehin nicht wichtig, dass Pratt von Cams Kräften wusste. Zudem war es Cams Entscheidung, wen er in sein Geheimnis einweihen wollte, und er kannte Pratt kaum.

»Gut. Ich verlasse mich darauf.« Mit vielsagendem Blick sah Pratt in die Runde und blieb besonders bei Gabriel hängen.

Der erwiderte den Blick erneut, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sir, wir hätten unsere Geschwister vor zwei Wochen beinahe bei einem Terroranschlag verloren und Jules wird mit den Folgen seiner Verletzung noch eine ganze Weile zu kämpfen haben, bis er wieder fit ist. Solche Ängste noch einmal durchzumachen, ist das Letzte, was wir wollen. Deshalb, ja, Sie können sich darauf verlassen, dass wir unsere Geschwister nicht in die Schusslinie von Carlton und seiner Sekte bringen werden.«

Pratt betrachtete ihn noch einen Moment lang, sah dann kurz zu Sky und atmete tief durch. »Okay.« Er setzte sich wieder auf und stützte seine Ellbogen auf die Tischplatte. »Dann gehen wir jetzt mal die Fakten durch und überlegen, was sie für unsere Planungen bedeuten. Ihr sagt, im Opferraum standen zwei Kisten und vier weitere befanden sich in einem benachbarten Kellerraum. Dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass von ursprünglich sechs Kindern nur noch zwei am Leben sind?«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und Matt, der neben ihm saß, ballte eine seiner Hände kurz zur Faust.

»So sieht es wohl leider aus«, nickte Thad grimmig. Diese Kisten zu sehen, hatte grausame Erinnerungen zurückgebracht, und die Vorstellung, dass erneut bereits vier kleine Kinder für das Geminus-Ritual gestorben waren, war unerträglich. »Die übrigen beiden zu befreien und in Sicherheit zu bringen, muss die höchste Priorität haben.«

»Ich denke, da sind wir uns alle einig«, stimmte Pratt ihm zu. »Carlton aus dem Verkehr zu ziehen, ist allerdings ebenfalls wichtig. Der Mann ist eine Gefahr für ganz London und sollte er mit seinen Plänen Erfolg haben, wird er zu einer Bedrohung für alle Normalos.«

»Wenn wir ihm die Ritualkinder entziehen, würde das die Gefahr, die von ihm ausgeht, schon deutlich mindern«, sagte Connor. »Verliert er die Kinder, kann er weder die Geister in den Verlorenen Orten befehligen noch das vierte Ritual durchführen, um mit dem Zwilling Normalos in Totenbändiger zu verwandeln.«

»Deshalb werden die Kinder auch auf jeden Fall die Priorität beim Zugriff haben.« Pratt blickte von Connor zu Sky, Gabriel und Matt. »Trotzdem sollten wir uns auch Strategien überlegen, wie wir Carlton und diese Sekte hochnehmen. Oder denkt ihr, er wird bei diesem Ritual gar nicht anwesend sein? Lässt er es vielleicht nur von seinen Leuten durchführen und ist bloß am Ergebnis interessiert?«

Sky seufzte. »Das ist schwer zu sagen. Es würde zu ihm passen, sich das Ritual nicht entgehen zu lassen. Vermutlich wird er sich dabei allerdings nicht selbst die Hände schmutzig machen und den Opfern persönlich die Kehlen durchschneiden.« Sie hielt inne. »Obwohl – wer weiß? Dass er sadistische und psychopathische Züge an den Tag legt, kann man wohl nicht von der Hand weisen. Das Problem dürfte eher sein, dass er erst sehr spät am Ritualort eintreffen wird, weil er mit Sicherheit alle Vorbereitungen von seinen Handlangern erledigen lässt. Dazu gehört mit großer Wahrscheinlichkeit, dass die Kinder in die Kisten gebracht werden. Auch die Opfer, aus denen die Geister entstehen sollen, müssen vorher in den Keller geschafft werden, denn sie alle werden ja offensichtlich an einem anderen Ort gefangen gehalten. Die Keller neben dem Ritualraum bieten dafür nicht die richtigen Voraussetzungen. Es gibt zwar zwei abschließbare Räume, aber die sind sehr klein und nur für eine kurzzeitige Unterbringung geeignet. Carltons Leute werden die Opfer also vermutlich erst an Samhain dort hinbringen.« 

»Dadurch entsteht für uns aber eine Zwickmühle«, übernahm wieder Connor. »Wenn die höchste Priorität die Rettung der beiden Kinder sowie die aller anderen potenziellen Opfer ist, sollten wir den Zugriff möglichst früh durchführen, da dann vermutlich nur wenige Handlanger dort sind, die die entsprechenden Vorbereitungen treffen. Weniger Leute, die wir ausschalten müssen, bedeuten weniger Gefahr für uns und alle, die wir retten wollen. Gleichzeitig werden wir dabei aber höchstwahrscheinlich nicht verhindern können, dass jemand Carlton warnt oder er sich wundern wird, wenn er von den Leuten vor Ort keine Nachricht bekommt, dass alles bereit ist. Wenn wir dadurch sein Misstrauen wecken, wird er zwar vermutlich weitere Leute zum Haus schicken, um nach dem Rechten zu sehen, aber persönlich taucht er dort dann sicher nicht auf. Und selbst wenn wir vielleicht einen der Mittäter zum Reden bringen und er bestätigt, dass Carlton ihr Anführer ist, stünde Aussage gegen Aussage, und ich gehe jede Wette ein, dass Carlton Leute an der Hand haben wird, die ihm für den Abend ein falsches Alibi geben, sollte er eins brauchen.«

Pratt nickte ernst.

»Die Alternative wäre, abzuwarten bis Carlton und der Rest der Sekte für das Ritual am Haus eintreffen. Dann werden allerdings deutlich mehr Leute vor Ort sein. Es ist ja unwahrscheinlich, dass Carlton die Handlanger wegschicken wird«, fuhr Thad fort. »Die müssen nach dem Ritual schließlich die Leichen entsorgen und das geht an Samhain unauffälliger als Tage später, weil sich in der Unheiligen Nacht so gut wie niemand auf die Straßen traut.«

Wieder nickte Pratt.

»Wenn sich Sektenmitglieder sowie Handlanger gleichzeitig in den Kellerräumen aufhalten, wird der Zugriff allerdings schwierig«, gab Sky zu bedenken. »Auf so engem Raum gegen Silberenergie und Kugeln zu kämpfen, ohne dass es zu Opfern kommt, ist so gut wie unmöglich. Wir können zwar davon ausgehen, dass Carlton die Geminus-Kinder beschützen wird, weil ihr Tod das Aus seiner Pläne bedeuten würde, aber wenn er sie abschirmt und mit aller Macht verteidigt, wird es umso schwieriger für uns, ohne schwere Verluste an sie heranzukommen. Und für die Verschleppten, die als Ritualopfer dort sind, könnte ein später Zugriff ebenfalls fatal sein. Carlton und seine Leute werden sicherlich keine Skrupel haben, sie als menschliche Schutzschilde zu missbrauchen.«

Pratt tippte sich mit der Faust gegen sein Kinn, während er gedanklich ihre Optionen durchging. »Da Menschenrettung sowie der Schutz von Leben vorgehen«, sagte er dann, »ist ein möglichst früher Zugriff die bessere Taktik, auch wenn wir dabei dann vermutlich nicht an Carlton herankommen.«

Wieder presste Gabriel die Kiefer aufeinander und es stand ihm mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben, wie wenig ihm diese Aussicht gefiel. 

Pratt bedachte ihn mit einem verständnisvollen Blick. »Glaub mir, mir wäre es anders auch lieber. Aber wenn ich das Leben von voraussichtlich achtundzwanzig Geiseln, darunter zwei kleine Kinder, sowie euer Leben und das der anderen Einsatzkräfte einem geringeren Risiko aussetzen kann, entscheide ich mich für den frühen Zugriff.«

»Das verstehe ich«, versicherte Gabriel. »Und ich sehe das genauso. Die Kinder lebend da rauszuholen, ist das Wichtigste, und da bei diesem Einsatz eine Menge Leute dabei sein werden, die mir verdammt viel bedeuten, bin ich auch sehr dafür, dass der Zugriff so sicher wie möglich abläuft. Das Problem ist nur, dass Carlton bisher nicht ahnt, dass wir ihm und seiner Sekte auf der Spur sind. Sobald wir aber an Samhain in Aktion treten, ist das vorbei. Er wird sich denken können, dass meine Familie und die Ghost Reapers maßgeblich an diesem Schlag gegen ihn und seine Sekte beteiligt waren und er wird dafür Rache nehmen wollen. Wozu er bei seiner Fehde gegen uns schon jetzt bereit gewesen ist, wissen Sie. Was er gegen uns unternehmen wird, wenn wir sein drittes Ritual vereiteln und ihm die Chance auf den geminus nehmen, will ich mir gar nicht vorstellen. Wenn wir also davon ausgehen, dass wir Carlton an Samhain womöglich nicht ausschalten können, müssen wir einen Weg finden, wie wir unsere Familie und Freunde vor einem Vergeltungsschlag schützen können.«

Pratt blickte von ihm zu Sky und dann zu den anderen. »Das sehe ich genauso. Habt ihr diesbezüglich schon einen Plan? Wenn ja, dann sagt mir, wie ich euch unterstützen kann.«
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Pratt schenkte Connor, Sky, Gabriel und Matt einen anerkennenden Blick. Am Abend zuvor hatten die Hunts in der Familie gemeinsam ihre Möglichkeiten samt Vor- und Nachteilen durchgespielt. »Das ist ein guter Plan. Ich werde dafür von meiner Seite alles Nötige in die Wege leiten. Außerdem soll Betty sich um die Zusammenstellung der Sondereinsatztruppe kümmern, die euch beim Zugriff unterstützen wird. Sie wird wissen, bei welchen Kolleginnen und Kollegen wir uns auf Verschwiegenheit verlassen können.« Er sah in die Runde. »Da der Einsatz in der Unheiligen Nacht stattfindet, werdet ihr alle Silberschutzmontur tragen. Auch eure Leute. Wie viele sind das?«

»Einundzwanzig inklusive unserer Squad«, antwortete Connor.

Pratt wandte sich an Matt. »Sie und Leslie Rascal haben durch Ihren Einsatz bei der Säuberung der West End Arkaden Erfahrung in der Zusammenarbeit mit Polizeitruppen und ich weiß, dass meine Spuks den Ghost Reapers in ihrer Freizeit bei Aufträgen zur Hand gehen und ihr alle dementsprechend ein eingespieltes Team seid. Die Leitung des Einsatzes wird Thad haben – sowohl über den Sondertrupp als auch über die zivilen Helfer. Kann ich davon ausgehen, dass es dabei keine Probleme geben wird?«

»Ja, Sir. Mein Onkel und seine Leute sind zwar nicht unbedingt die größten Fans von Regeln und Befehlsketten, aber sie wissen, worum es geht«, versprach Matt. »Flint hat nur seine zuverlässigsten und verschwiegensten Leute ausgewählt, die Thad als Befehlshaber akzeptieren werden.«

»Gut.« Pratt wandte sich Thad zu. »Kennst du die Truppe schon?«

»Ja, wir haben uns abends nach dem Dämmerdienst ein paar Mal im Mean & Evil getroffen. Es sind gute Leute. Rauer Umgang, aber das Herz am rechten Fleck. Sie werden verstehen, dass einer die Leitung des Einsatzes übernehmen muss und wenn ich Flint miteinbeziehe, werden seine Leute mich als Chief anerkennen.«

»Okay. Aber diese Treffen im Mean & Evil reichen als Vorbereitung nicht. Alle zivilen Helfer brauchen Training, um Kommandos durchzugehen«, entschied Pratt. »Sie müssen wissen, wie man koordiniert vorgeht, damit niemand in die Schusslinien gerät.«

»Das sehe ich genauso«, stimmte Thad ihm zu. »Da wir den Einsatz geheim halten wollen, fällt das Trainingsgelände der Polizeiakademie dafür allerdings flach.«

Pratt überlegte einen Moment. »Ich bitte Betty, euch eine leer stehende Lagerhalle zu organisieren. Das sollte als Trainingsort reichen, damit ihr grundlegende Taktiken durchgehen könnt.« Er wandte sich an die Totenbändiger in der Runde. »Ich schätze, bei einer Konfrontation werden Carltons Leute mit Silberenergie kämpfen?«

Sky nickte. »Einen Gegner mit Silberenergie auszuschalten, geht schneller, als eine Waffe zu ziehen. Außerdem werden wir mit der Energie, die wir anderen rauben, schneller und stärker.«

»Zumal ohnehin fraglich ist, ob Carltons Leute überhaupt Schusswaffen tragen«, gab Matt zu bedenken. »Messer ja. Zumindest einige. Aber wenn die Sektenmitglieder sich nicht selbst die Hände schmutzig machen und ihre Handlanger die Kehlen der Opfer durchschneiden lassen, besteht für sie eigentlich keine Notwendigkeit, eine Waffe zu tragen. Sie rechnen ja schließlich nicht damit, dass ihnen jemand auf die Spur gekommen ist und das dritte Ritual vereiteln will. Und falls die potenziellen Opfer versuchen sollten, ihnen Ärger zu machen, haben sie ihre Silberenergie.«

»Trotzdem sollten wir nicht ausschließen, dass der ein oder andere unserer Gegner nicht doch eine Schusswaffe tragen könnte«, warf Connor ein. »Wir sollten auf alles vorbereitet sein und niemanden unterschätzen.«

»Definitiv«, gab Pratt ihm recht und wandte sich dann an Matt. »Die Ghost Reapers sollten deshalb ebenfalls am Training teilnehmen. Und ihr«, er sah zu Sky, Connor und Gabriel, »werdet Thad beim Training unterstützen. Klärt, wer eine Waffe tragen kann und will. Außerdem solltet ihr den Einsatz von Silberenergie besprechen. Natürlich darf sich jeder zum Selbstschutz verteidigen oder die Energie einsetzen, um die Geiseln zu retten. Aber macht deutlich, dass Evils und Reapers wann immer möglich ihren Gegnern nur so viel Energie nehmen sollen, dass sie das Bewusstsein verlieren. Wenn wir Carlton als Anführer nicht zu fassen bekommen, ist jeder Mittäter, den wir verhören können, um ihn zu Fall bringen zu können, für uns wertvoll.«

Gabriel schnaubte. »Ich glaube nicht, dass wir viel aus den Leuten herausbekommen werden, wenn es dieselben sind, die für Carlton Morde und Terroranschläge begehen.«

Er fing sich einen warnenden Blick seines Commanders ein. »Vielleicht stehen die Chancen in der Tat nicht besonders gut, Informationen von ihnen zu erfahren. Und ich kann deine Wut auf diese Leute nachvollziehen und dass du Vergeltung für alles willst, was sie deiner Familie angetan haben. Aber Selbstjustiz ist keine Option. Verstanden?« 

Gabriel schnaubte erneut. »Ja, Sir. Verstanden.«

»Das hoffe ich.« Pratt bohrte seinen Blick noch einen Moment länger in Gabriel, dann wandte er sich wieder an alle. »Ihr habt meinen größten Respekt für das, was ihr in den letzten Wochen geleistet habt, und bekommt meine volle Unterstützung, sowohl für den Einsatz als auch was eure Idee zum Schutz eurer Familie angeht. Falls es noch irgendetwas gibt, das ich für euch tun kann, dann sagt es.«

Sky tauschte einen kurzen Blick mit Connor, Gabriel und Matt. »Danke, Sir. Ihre Unterstützung bedeutet uns sehr viel und natürlich sorgen wir dafür, dass sowohl die Reapers als auch die Evils mit der bestmöglichen Vorbereitung in den Einsatz gehen. Eigentlich wollten wir aber die Zeit bis Samhain nutzen, um weiter die Adressenliste durchzugehen. Zum einen bestünde so die Chance, die Kinder sowie mögliche Ritualopfer schon früher zu finden. Zum anderen müssen wir nach dem Fund der Leichen am damaligen Ritualort von einem oder mehreren zusätzlichen Tätern ausgehen, die unabhängig von Carlton agieren und ebenfalls das Ritual durchführen. Wie genau sie zur Sekte stehen, wissen wir zwar nicht, aber da sie ihren alten Ritualort verloren haben, werden sie sich einen neuen gesucht haben. Den vor Samhain zu finden, wäre wichtig. Wenn diese Unabhängigen das Ritual durchführen, sterben auch dafür dreizehn Menschen und sie quälen ein Kind. Ganz zu schweigen davon, dass diese Leute – sollte das Ritual gelingen – mit dem Kind und dem geminus in der Lage wären, Geister zu befehligen.«

Pratt ließ sich in seinem Rollstuhl zurücksinken. »Ich verstehe eure Sorge. Aber so wie ich das sehe, haben wir keinen Hinweis darauf, dass sich diese möglichen Abtrünnigen einen neuen Ritualort gesucht haben. Das alte Herrenhaus wird kameraüberwacht und bisher ist niemand dort aufgetaucht. Die Chancen stehen also gut, dass der oder die Täter noch gar nicht bemerkt haben, dass ihr Versteck aufgeflogen ist.« Er deutete auf Kenwicks Manifest. »Samhain ist erst in einer Woche und man braucht zur Durchführung der Rituale nur dieses Geminusserum und die Geister. Der Ort spielt keine Rolle und muss nicht auf eine bestimmte Weise präpariert werden. Es ist also nicht abwegig, dass die Täter erst kurz vor Samhain zum Herrenhaus zurückkehren, weil es vorher keinen Grund dafür gibt. Sobald dort jemand auftaucht, zeichnen die Kameras diejenigen auf und melden die Aktivitäten. Dann können wir sofort reagieren und die Personen entweder gleich fest nehmen oder zur Fahndung ausschreiben.«

»Natürlich könnte es sein, dass der oder die Täter noch nicht bemerkt haben, dass ihr Ritualort aufgeflogen ist«, räumte Connor ein. »Aber für die Durchführung werden dreizehn Opfer gebraucht. Falls er allein agiert, hätte er dann nicht schon die ersten ins Herrenhaus gebracht? Er hat schließlich nur noch acht Tage dafür Zeit und die Spurensicherung hat ergeben, dass die Zellen im Keller als Gefängnisräume genutzt worden sind. Dass bisher niemand am Haus aufgetaucht ist, spricht daher schon dafür, dass es nicht mehr genutzt wird.«

»Aber das Haus liegt völlig einsam, der Einsatz dort wurde unter Verschluss gehalten und Kameras, die das Grundstück überwacht hätten, hat das Tech-Team nicht gefunden«, warf Pratt ein. »Wie sollte da jemand mitbekommen haben, dass der Ort aufgeflogen ist?«

»Das wissen wir leider auch nicht«, gab Sky zu. 

Pratt verfiel einen Moment in Schweigen, dann kramte er in einem Aktenstapel, der sich auf einer Ecke seines Schreibtisches türmte, und zog die Mappe zu den Leichenfunden im alten Herrenhaus hervor. »Sechsundzwanzig Leichen wurden im Keller gefunden«, las er die Informationen noch einmal laut nach. »Dreizehn davon würden vom geschätzten Todeszeitpunkt zu einem Opfermord am Herbstäquinoktium passen. Bei den anderen dreizehn wäre ein Todesdatum im Frühling zeitlich möglich. Deshalb war unsere Vermutung, dass sich jemand von der Sekte abgespalten hat, um das Ritual mit nur einem Kind durchzuführen. Richtig?«

Alle nickten.

»Warum gab es in diesem Keller dann keine Kiste? Sind sie nicht zwingend erforderlich?« Pratt deutete zum Manifest. »In diesem Werk sind jede Menge widerliche Details vermerkt, aber von einer Kiste stand da nichts.«

Gabriel verbannte die Erinnerung an die hölzernen Gefängnisse und verbat sich die Vorstellung, welche Qualen die Kinder – und Cam – darin hatten aushalten müssen. »Die Kisten werden nicht unbedingt gebraucht. Diese Dreckskerle müssen nur sicherstellen, dass die Kinder nicht weglaufen können, sobald den Opfern die Kehlen durchgeschnitten werden und die Geister entstehen. Instinktiv werden die Geister sich den Kindern zwar immer als Erstes zuwenden, weil deren Lebensenergie besonders reizvoll ist, aber sollten die Kleinen weglaufen, würden sich die Schemen auch auf die Erwachsenen stürzen. Deshalb ist es praktischer, die Kinder festzusetzen, und eine Eisenkette um sie herum zu legen. Ein frisch entstandener Geist ist zu schwach, um diese Barriere zu überwinden, und wenn das Kind nicht flüchten kann, wird es den Geist bändigen müssen.«

Pratt dachte kurz darüber nach. »Würde es denn dann nicht auch reichen, das Kind an einen Stuhl zu fesseln, um es in diesem Eisenkreis festzuhalten?«

»Im Prinzip ja«, antwortete Matt. »Aber Fesseln schränken die Bewegungsfreiheit stärker ein als eine Kiste. Nach dem, was wir herausgefunden haben, gibt es zwei Jahrgänge von Kindern und die Kleinen sind entweder drei oder vier Jahre alt. Es ist erstaunlich, dass sie in so jungem Alter überhaupt schon so gut Geister bändigen können. Wenn sie es tun, werden sie ihre Silberenergie aber noch stark mit ihren Händen lenken und noch nicht so sehr mit ihren Gedanken. Fesseln würden sie dabei zu sehr einschränken. In der Kiste können sie sich mehr oder weniger frei bewegen und das Bändigen der Geister dürfte so deutlich leichter für sie sein.«

Pratt nickte langsam und blätterte erneut durch die Akte. »Hier drin steht nichts von einer Kiste, einem Stuhl oder Ähnlichem.« Er blickte auf und sah in die Runde. »Wäre es dann nicht denkbar, dass die Abtrünnigen das Ritual gar nicht mit einem Kind vollziehen, sondern mit einem Erwachsenen, der es freiwillig macht? Das könnte eventuell sogar der Grund für die Abspaltung von der Sekte und einen eigenen Durchlauf des Rituals gewesen sein. Kenwick schreibt zwar, dass es mit Kindern vollzogen werden muss, die schon während Zeugung und Schwangerschaft auf diesen geminus vorbereitet werden müssen, aber vielleicht herrschte darüber Uneinigkeit in der Sekte. Besonders, weil das Ritual beim Versuch vor dreizehn Jahren ja offensichtlich schon in der ersten Unheiligen Nacht gescheitert ist. Der Hauptgrund dafür dürfte ja vermutlich gewesen sein, dass die Kinder zu klein und zu schwach waren. Vielleicht hat sich deshalb eine Gruppe von der ursprünglichen Sekte abgewendet und probiert es in diesem Jahr mit einem Erwachsenen, der die Rituale freiwillig vollzieht.«

Einen Moment herrschte Schweigen, als alle diese Möglichkeit erwogen. 

Wäre es möglich, diese Zwillingskraft allein dadurch in sich zu erzeugen, dass man in den Unheiligen Nächten eines Unheiligen Jahres dreizehn Geister bändigt? Für Sky klang das eher unwahrscheinlich, allerdings wusste niemand genau, welche seltsamen Kräfte in dieser Zeit wirkten, die Geister so aggressiv werden ließen. Wer wollte dann absprechen, dass sich genau diese Kräfte nicht auch auf die Kräfte der Totenbändiger auswirken konnten? Und Cam war der Beweis, dass das Ritual auch jenseits des Kindesalters funktionierte und ohne dass man vorher das Geminusserum verabreicht bekam. Zumindest hatte er es nicht kürzlich bekommen. Als Kind und vor seiner Geburt dagegen schon. War das ausschlaggebend? 

»Ich bin mir nicht sicher, ob das Ritual bei einem Erwachsenen ohne entsprechende Vorbereitung in der Kindheit und der pränatalen Phase funktionieren würde«, meinte sie zweifelnd.

Pratt hob die Schultern. »Vielleicht tut es das auch nicht, aber das muss dieser Truppe ja nicht unbedingt klar sein. Laut Kenwicks Aufzeichnungen kann die Zwillingskraft erst nach dem dritten Ritual bewusst von den Trägern gerufen und eingesetzt werden. Wenn ihr Proband also nach den ersten beiden noch nichts von diesem Zwilling spürt, wundern sie sich darüber vermutlich nicht sonderlich und machen einfach erst mal weiter.«

»Das könnte natürlich sein.« Sky verzog das Gesicht. »Allerdings wäre dann sehr zu hoffen, dass das Ritual tatsächlich nicht funktioniert. Wenn sich einer oder vielleicht sogar mehrere von Carltons Sekte abgewendet haben, um ihren eigenen Versuch unter eigenen Bedingungen durchzuführen, hätten wir an Samhain sonst womöglich außer den Kindern noch einen Erwachsenen, der Geister befehligen kann. Wenn dieser ursprünglich in Carltons Sekte war, dürfte er gesinnungsmäßig ähnlich orientiert sein wie er und das könnte dann ziemlich übel werden.«

Connor nickte und wandte sich zu seinem Commander. »Ob es nun ein Einzeltäter ist oder eine Splittergruppe, und egal, ob sie das Ritual mit einem Kind oder einem Erwachsenen vollziehen, wir sollten sie finden und dafür die noch ausstehenden Adressen überprüfen, für den Fall, dass sie nicht zu ihrem ursprünglichen Ritualort zurückkehren werden.«

»Ich verstehe euren Punkt«, räumte Pratt ein. »Aber wenn es mehrere Personen sind, die getrennt vom Rest der Sekte das Ritual durchführen, spricht vieles dafür, dass sie noch nicht bemerkt haben, dass ihr Versteck aufgeflogen ist. Ja, sie brauchen dreizehn Opfer, aber als Gruppe können sie die kurzfristig entführen. Das wäre schließlich viel praktikabler, als die Gefangenen eine ganze Woche lang festzuhalten, mit Nahrung und Wasser zu versorgen sowie sicherstellen zu müssen, dass sie weder entkommen noch sich etwas antun. Sie nur möglichst kurzfristig gefangen halten zu müssen, macht die Sache einfacher. Es ist also durchaus möglich, dass diese Splittergruppe erst kurz vor der Unheiligen Nacht im Herrenhaus auftauchen wird.«

»Und so lange tun wir nichts?« Ungehalten schüttelte Gabriel den Kopf. »Was, wenn da keiner auftaucht, weil die Truppe eben doch – wie auch immer – herausgefunden hat, dass ihr Versteck aufgeflogen ist? Dann töten sie an Samhain dreizehn Menschen! Und bloß weil es am Tatort keine Kiste gab, ist ja nicht komplett ausgeschlossen, dass sie das Ritual nicht doch mit einem Kind vollziehen, das dabei ebenfalls sterben könnte. Das können wir doch nicht einfach in Kauf nehmen!«

Pratt seufzte schwer. »Ich weiß, es ist schwer, aber wir müssen Prioritäten setzen, weil wir aufgrund der Geheimhaltung leider nicht auf besonders viele Ressourcen zurückgreifen können. Carlton rechtzeitig seine Macht zu nehmen, und zwar ohne dass die Öffentlichkeit Wind davon bekommt, was er mit diesem geminus plant, oder dass er für die Taten der Death Strikers verantwortlich ist, muss Priorität haben. Sollte das bekannt werden, würde das unsere Stadt in einen nie gekannten Aufruhr stürzen. Selbst die friedlichsten Totenbändiger wären dann kaum noch sicher, und wenn die weniger friedlichen sich gegen die Übergriffe der Normalos zur Wehr setzen, endet das womöglich in Krawallen und Bürgermilizen mit Zuständen wie in einem Bürgerkriegsgebiet.« Er warf einen ernsten Blick in die Runde. »Das müssen wir um jeden Preis vermeiden.«

In den Gesichtern der anderen war zu lesen, dass auch sie diese Vorstellung erschreckend fanden. 

 »Ich bin nicht glücklich darüber, dass wir deshalb die Suche nach der Splittergruppe vernachlässigen müssen«, gestand Pratt seinen Leuten, als er weitersprach. »Aber ich stufe Carlton als deutlich gefährlicher ein als diese Abtrünnigen. Er leitet eine Terrorgruppe und hat Verlorene Orte geschaffen, in denen eine Geisterarmee wartet, die er in einer Woche befehligen kann, wenn wir ihn nicht stoppen. Deshalb muss der Einsatz an Samhain erfolgreich sein und dafür brauche ich euch an einer anderen Front und nicht beim Überprüfen von Adressen. Da wir aus Geheimhaltungsgründen bei diesem Einsatz auf zivile Helfer zurückgreifen, müssen diese so gut es geht vorbereitet sein, und dazu gehört, dass ihr ihnen die Grundlagen verschiedener Zugriffsstrategien erklärt. Auch das Duellieren solltet ihr mit ihnen trainieren.« Er wandte sich an Gabriel, Sky und Connor. »Dass ihr diesbezüglich mit den Ghost Reapers bereits ein eingespieltes Team seid, weiß ich. Seht zu, dass es mit den Evils ähnlich gut funktioniert und übt Kommandos und Abläufe ein.« Er blickte zu Matt. »Da Carltons Leute mit Silberenergie kämpfen werden, bin ich froh, dass wir die Ghost Reapers sowie die Mighty Evils Ihres Onkels als Unterstützer an unserer Seite haben. Nur mit Gabriel und Sky, die Carltons Sekte mit ihrer Energie die Stirn bieten könnten, wäre der Einsatz höchst riskant.«

»Es ist selbstverständlich, dass wir helfen«, versicherte Matt. »Carlton hat die Reapers schon mehr als einmal persönlich angegriffen und ich sehe das wie Sie: Er ist eine Bedrohung für ganz London.«

Pratt nickte knapp. »Ich hoffe, dann kann ich beim Training auch auf Ihre Unterstützung zählen. Ich werde Betty bitten, zuverlässige und verschwiegene Leute auszuwählen, fürchte aber, dass die meisten davon Normalos sein werden, weil die Metro Police, was Totenbändiger angeht, leider noch viel zu unterbesetzt ist.« Er blickte in die Runde. »Ihr werdet unsere Leute also auf das vorbereiten müssen, was sie beim Zugriff erwarten kann. Ich denke nämlich, dass die meisten von ihnen noch nie Silberenergie gesehen, geschweige denn gespürt haben. Mir ist klar, dass ihr ihnen nicht innerhalb von einer Woche beibringen könnt, sich effektiv dagegen zu schützen. Aber sie sollten beim Anblick eurer Kräfte und wie ihr euch damit bekämpft, nicht völlig überwältigt sein. Außerdem solltet ihr ihnen erklären, wie sie euch unterstützen können. Nutzt die Zeit bis Samhain, um Zugriffsstrategien zu entwickeln, auszutesten und zu koordinieren. Zum Wohle unserer Stadt müssen wir bei diesem Einsatz verhindern, dass die Kinder das dritte Ritual vollziehen und sie aus Carltons Händen befreien. Ich hoffe, wenn ihr gemeinsam mit den Evils, den Reapers und der Sondereinsatztruppe trainiert, schaffen wir das – und zwar mit möglichst wenigen Opfern auf unserer Seite.«




Kapitel 3
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Montag, 28. Oktober

4 Tage bis Samhain

 

Evan zog seinen Rucksack vom Beifahrersitz, warf die Autotür zu und sah hinüber zur Akademie. Nach einer Woche Herbstferien, in der er jeden Tag hier verbracht hatte, wirkte der Bau mittlerweile fast vertraut. Heute, an seinem ersten offiziellen Schultag, herrschte allerdings kurz vor Beginn der ersten Stunde deutlich mehr Treiben als sonst. Externe Schülerinnen und Schüler wurden von ihren Eltern hergebracht und vor dem Eingangstor abgesetzt. Außerdem gab es zwei Schulbusse, die Kinder aus Brixton und dem East End abholten. Die Totenbändigerfamilien, die in den ärmeren Stadtvierteln lebten, konnten sich oft keine Autos leisten, und da die Akademie ziemlich abgeschieden lag, wären die Kinder mit öffentlichen Verkehrsmitteln den halben Tag unterwegs gewesen. Manche dieser Kinder schliefen unter der Woche auch in der Akademie, wenn die Wohnsituation zu Hause nicht die beste war, und kehrten nur an den Wochenenden und in den Ferien in ihre Viertel zurück. Beim Thema Förderung und Unterstützung von finanziell schwächer gestellten Familien machte Carlton in der Akademie möglich, was möglich gemacht werden konnte, und man richtete sich nach den individuellen Wünschen der Familien. Evan konnten daher gut verstehen, warum der Schulleiter bei vielen Totenbändigern so beliebt war. Für seine Rasse tat er in den Augen seiner Anhänger so gut wie alles – was Evan prinzipiell nicht schlecht fand. Es wäre nur gut, wenn Carlton dafür nicht über unzählige Leichen von Normalos gehen würde.

Evan war froh, dass er durch die Hunts Carltons wahres Gesicht kannte. Hätte er nicht von der Sekte und den Plänen mit geminus obscurus gewusst, oder dass Carlton der Kopf der Death Strikers war, vielleicht wäre er dann auch auf die charmante Fassade des Schulleiters hereingefallen. Woher hätte er es auch besser wissen sollen? Ihn persönlich behandelte Carlton jedenfalls ausgesprochen gut. In der letzten Woche hatte der Akademieleiter sich jeden Tag eine Stunde Zeit für Evan genommen und mit ihm das Blocken trainiert. Hart, aber nicht unfair. Er ging zwar gnadenlos an Evans Grenzen, doch nie darüber hinaus, verriet ihm wertvolle Tricks und gab Tipps, wie er weitertrainieren sollte. Das Training mit Carlton war nämlich nicht sein einziges. Auch Ruben und David hatten täglich mit ihm geübt und Evan war begeistert, wie sehr er sich bereits in nur einer Woche verbessert hatte. Das stand definitiv auf der Plusseite seines neuen Alltags. 

David und Ruben standen ebenfalls dort, auch wenn Evan klar war, dass Davids Loyalität zweifellos bei seinem Schulleiter lag, was eine echte Freundschaft mit ihm unwahrscheinlich machte. Evan war sich ziemlich sicher, dass Carlton David in der letzten Woche ein paar Mal zu sich zitiert hatte, um zu hören, wie Evan sich einfügte, welche Fragen er stellte und was sie den ganzen Tag machten, wenn Evan in der Akademie war. David war einer der internen Schüler, ziemlich intelligent und sich sehr bewusst, was Carlton ihm in der Akademie alles ermöglichte. Entsprechend dankbar war er seinem Schulleiter und ließ nichts auf ihn kommen. Er wollte Medizin studieren und danach nach Newfield gehen, um die wachsende Gemeinschaft dort mit seinen Fähigkeiten zu unterstützen. Carlton befürwortete das und hatte ihm bereits zugesichert, ihm sein Studium zu finanzieren.

Ruben war ebenfalls ein interner Schüler. Er teilte sich ein Zimmer mit David und war ein Jahr jünger als er und Evan. Auch Ruben war seinem Schulleiter dankbar, ging aber in vielen Dingen schlicht den Weg des geringsten Widerstandes. Er erledigte zuverlässig seine Pflichten, weil er sich damit Ärger ersparte, danach seine Ruhe hatte und tun konnte, was er wollte. Evan mochte ihn, weil Ruben ähnlich neugierig auf den Alltag und das Leben von Normalos war, wie Evan alles über Totenbändiger wissen wollte. Sie hatten in der letzten Woche viel Zeit miteinander verbracht, wenn David sich entschuldigt hatte, um für die Schule zu lernen oder sich in einen seiner Medizinwälzer zu vertiefen. 

Evan war das nur recht gewesen. Er ging zwar davon aus, dass Carlton auch Ruben regelmäßig zu sich rief, um ihn auszuhorchen, doch Evan war sich sicher, dass Ruben seine Berichte knapper hielt und deutlich weniger dienstbeflissen war als David. Ruben war ein netter Kerl, der vielleicht sogar zu einem Verbündeten werden könnte, falls Evan ihm irgendwann genug vertrauen konnte, um ihm die Wahrheit über Carlton zu erzählen. Vorerst benutzte Evan ihn jedoch erst mal nur, um die Vorgänge in der Akademie zu beobachten. Sicherlich war das nicht die feinste englische Art, sie hatte ihm aber durchaus bereits ein paar nützliche Informationen geliefert, die er an die Hunts hatte weitergeben können. 

Da der goldene Oktober seinem Namen in den Herbstferien alle Ehre gemacht hatte, hatte Evan vorgeschlagen, das Training nach draußen zu verlagern. Ganz unverfänglich. Und rein zufällig an eine Stelle, von der aus man den Parkplatz gut einsehen konnte. Als Evan dann hatte wissen wollen, ob die Leute, die dort kamen und gingen ihre Lehrer waren, hatte Ruben sich über die Frage nicht sonderlich gewundert. Im Gegenteil. Für ihn war es nur verständlich gewesen, dass Evan neugierig auf seine neuen Lehrer war. 

Die meisten der Leute, die sie auf dem Parkplatz gesehen hatte, waren tatsächlich Lehrerkräfte gewesen. Allerdings kam auch Nathan Harris fast täglich in die Akademie und der gehörte nicht zum Lehrpersonal, sondern war laut Ruben Carltons engster Vertrauter und sie »machten zusammen Politik«. Mehr wusste Ruben leider nicht über ihn. 

Gleiches galt für Garett Singer und Ross Draper, die ebenfalls ein paar Mal in der Akademie aufgetaucht waren. Singer kannte Evan als Repräsentant, der sich – vergebens – bei der Gilde des Handels für den Sitz der Totenbändiger eingesetzt hatte. Er betrieb einen Supermarkt in Brixton. Ross Draper hatte um die Stimme der Handwerksgilde geworben, doch auch er war erfolglos gewesen. Draper leitete einen Handwerksbetrieb, ebenfalls in Brixton, und hatte einen Sohn, den Jaz am Tag des Terroranschlags in der Ravencourt erkannt hatte, als Wes mit einem Freund eine der Schultüren zugekettet hatte. Dass Ross Draper zeitgleich mit Singer und Harris Carlton einen Besuch abgestattet hatte, war definitiv eine interessante Beobachtung gewesen. Zu diesem Treffen waren noch zwei weitere Männer dazugestoßen, die Ruben als Mitchell Grayer und Andrew Delaware erkannt hatte. Deren Kinder – Asha und Leroy – gingen in der Akademie in Evans Jahrgang und laut Ruben waren die Grayers und die Delawares zwei der ältesten und reichsten Totenbändigerfamilien hier in London. Auch das war eine interessante Information gewesen, die Evan an die Hunts weitergegeben hatte. 

Seine weiteren investigativen Erkenntnisse waren dagegen bisher leider eher dürftig ausgefallen. Ruben zufolge besaß die Akademie mehrere Fahrzeuge, die den Lehrkräften sowie dem Personal zur Verfügung standen. Carlton fuhr dagegen immer im selben Rover, den er mit niemandem teilte. Da Evan oft den ganzen Tag in der Akademie geblieben war, hatte er seinen Freunden einige Male melden können, wenn Carlton weggefahren war, doch dabei war bisher nichts Spannendes herausgekommen. Carlton hatte sich bloß mit verschiedenen Rechtsvertretern getroffen, um mit ihnen die Anträge auf Gesetzesänderungen durchzusprechen, die Totenbändigern endlich dieselben Grundrechte wie der übrigen Bevölkerung zusichern sollten. Da bei diesen Treffen jedes Mal auch Lorna Rifkin als seine Stellvertreterin anwesend gewesen war, hatten die Hunts und die Reapers bereits aus erster Hand davon erfahren.

Irgendwas Auffälliges, das Misstrauen erweckt hätte, hatte Carlton nicht unternommen. Allerdings ging auch niemand davon aus, dass er die Vorbereitung der dritten Ritualnacht selbst durchführte. Das würde er mit Sicherheit seine Leute organisieren lassen. 

Evan hätte einiges dafür gegeben, an Samhain bei den Hunts sein zu können. Das war definitiv der dickste Minuspunkt in seinem neuen Leben als Undercover-Akademieschüler. Offiziell durfte er keinen Kontakt mehr zu seinen Freunden haben und es fiel verdammt schwer, sie nicht mehr zu sehen. Die kurzen Textnachrichten, in denen sie meist nur die nötigsten Informationen austauschten, halfen da nur wenig. Er vermisste sie und zwar mehr, als er ohnehin schon befürchtet hatte. 

Besonders heute, an seinem ersten Schultag in der Höhle des Löwen kam er sich ziemlich allein vor.

Er atmete tief durch und schüttelte das Gefühl ab.

Er war ja nicht wirklich allein. Und er hatte das hier gewollt, um zu helfen. 

Außerdem war er kein kleines Kind mehr. 

Evan schwang sich seinen Rucksack über die Schulter und machte sich auf den Weg zur Eingangstür. Er spürte die musternden Blicke, die ihm dabei von Mitschülern und Eltern zugeworfen wurden, wie ein unangenehmes Prickeln im Nacken und kam sich schrecklich beobachtet vor. Nicht, dass er damit nicht gerechnet hatte. Ätzend war es aber trotzdem und es verstärkte das Gefühl, ab jetzt noch mehr auf der Hut sein zu müssen, wenn er Informationen sammelte.

»Hey!«

Er fuhr zusammen, als plötzlich wie aus dem Nichts ein Junge zwischen zwei der geparkten Autos hervorgeschossen kam und ihm den Weg abschnitt.

»Bist du der Normalo, der jetzt hier mit uns zur Schule geht?« Der Junge war klein, hatte ein rundes Vollmondgesicht und schleppte noch Babyspeck mit sich herum, der ihn vermutlich jünger aussehen ließ, als er tatsächlich war. Grob schätzte Evan ihn auf um die zwölf.

»Jetzt sag schon, bist du der Normalo?«

Evan bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue und war sich nicht sicher, ob der Kleine ihn nicht verarschen wollte. Immerhin war auf den ersten Blick ersichtlich, dass Evan ein Normalo war, da er kein Totenbändigermal an seinen Schläfen trug. Das schien dem Jungen als Indiz jedoch offensichtlich nicht zu reichen, deshalb nickte Evan.

»Yep, der bin ich.«

»Ha! Wusste ich es doch!« Der Junge musterte ihn von oben bis unten mit herablassendem Blick. »Ich weiß, Master Carlton will, dass wir nett zu dir sind, aber du hast hier nix zu melden, kapiert? Du bist nur ein Unbegabter und keiner seiner Lieblinge. Das sind wir, klar?«

Evans andere Augenbraue wanderte ebenfalls in die Höhe. »Sicher. Und wer ist wir?«

»Na, meine Familie.« Der Kleine betrachtete ihn leicht angewidert. »Bist du ein bisschen dumm, oder so?«

»Nein. Woher soll ich deine Familie denn kennen?«

»Na, weil uns jeder kennt.« Der Junge rollte die Augen. »Du bist echt dumm.« Dann lachte er. »Wie alle Unbegabten.«

Evan dagegen beschlich immer mehr der Verdacht, dass dieser kleine Unsympath nicht die hellste Kerze auf der Torte war. Bevor er jedoch nachfragen konnte, welcher Sippe er denn entsprungen war, erklang die Stimme eines Mädchens.

»Dexter, komm her!« Dem Tonfall nach klang es ein wenig so, als würde sie einen ungezogenen Hund zurückpfeifen.

Der Junge vor ihm stöhnte genervt, während Evan sich nach der Stimme umsah. Sie gehörte zu einem hübschen Mädchen mit langen blonden Haaren. Ihrer Haarfarbe nach passte sie zu dem kleinen Charmebolzen und ihr Tonfall ließ auf große Schwester schließen, die sich zu oft mit ihrem unterbelichteten Bruder herumärgern musste. Neben ihr lief ein gutaussehender Typ mit schwarzem Haar, dem die Herbstsonne einen dunkelgrünen Schimmer entlockte.

Dexter trollte sich. Allerdings nicht in Richtung seiner Schwester und ihrem Begleiter, die über den Parkplatz auf Evan zukamen, sondern Richtung Eingangstür.

»Bitte entschuldige meinen Bruder.« Mit einem leicht arroganten Lächeln trat das Mädchen auf Evan zu und er ahnte mittlerweile, aus welcher Familie sie und ihr Bruder stammten, weil Jaz ihm von ihr erzählt hatte. »Ich bin Asha Grayer«, stellte sie sich vor und deutete dann auf ihren Begleiter. »Das ist Leroy Delaware.«

Bingo.

Leroy nickte ihm knapp zu und betrachtete ihn dann von oben bis unten mit einem ähnlichen Blick wie Dexter es gerade getan hatte. Davon ließ Evan sich jedoch nicht beirren und spielte einfach seine Rolle.

»Hi. Ich bin Evan Miller.« Er erwiderte die Begrüßung der beiden offenherzig. »David hat mir von euch erzählt. Wir sind im selben Jahrgang, stimmt’s?«

Asha nickte. »Zumindest, was die normalen Kurse angeht. Zum Geisterbändigen wird Master Carlton dich sicher noch nicht ins Trainingshaus der Fortgeschrittenen lassen.« Sie maß ihn mit einem mitleidigen Blick. »Aber gib einfach dein Bestes, vielleicht begleiten wir dich dann mal auf einer Tour durchs Trainingshaus der Vorschulkinder.« Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln, während Leroy ihn mit einem herablassenden Grinsen bedachte. »Bis gleich in der Klasse!« 

Die beiden ließen Evan stehen und liefen zur Eingangstür, ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

Wow. 

Evan blies die Backen auf und blickte ihnen hinterher, bis sie in der Schule verschwanden.

Mit den beiden würde es sicher noch spaßig werden.
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Mittwoch, 30. Oktober

Der Abend vor Samhain

 

Die Dämmerzeit war schon deutlich fortgeschritten, als Cam zwei Müllsäcke durch den kleinen Vorgarten schleppte. Der Handwerksbetrieb von Matts älteren Brüdern hatte in der Sackgasse zwei große Container für Bauschutt und anderen Müss aufstellen lassen, die mittlerweile schon ziemlich voll waren und Anfang nächster Woche abgeholt werden sollten. Bis dahin würden alle Abrissarbeiten in der alten Villa erledigt sein. Die Badezimmer waren bereits entkernt und verschiedene Wände in der ersten und zweiten Etage eingerissen, weil sie entweder wegfallen oder versetzt werden sollten. Jetzt fehlte nur noch ein Durchbruch in der Küche. Eigentlich hatte die so bleiben sollen, doch sie war zu klein für einen großen Esstisch, der für Sky und Gabriel aber ein Muss war. Deshalb sollten Küche und Esszimmer jetzt zu einem großen Raum zusammengelegt werden.

Von allen Wänden, die stehen blieben, hatte Cam heute gemeinsam mit Ella und Jaz Tapeten abgerissen. Alle komplizierten Arbeiten übernahmen die Handwerker, beim Tapeten abkratzen, Teppichböden entfernen und Schutt rausschleppen konnte jedoch jeder helfen und es sparte Zeit und Geld, daher hatten Sky, Connor und Gabriel ihren Bereitschaftsdienst genutzt und auf der Baustelle mit angepackt. In den Nächten vor und nach einer Unheiligen Nacht waren die Seelenlosen schon zu aggressiv, um sie jagen zu gehen und Spuk Squads mussten sich nur für Notfälle bereithalten. Auch die Ghost Reapers hatten mit der Säuberung des St James’s Parks heute ausgesetzt und Matt hatte ebenfalls bei den Arbeiten im Haus geholfen.

Cam schleuderte seinen ersten Müllsack in den Container und gab sich Mühe, nicht darüber nachzudenken, welcher Einsatz stattdessen morgen auf seine älteren Geschwister und die Reapers wartete. Sue würde ebenfalls mit dabei sein, genauso wie Flint und zehn seiner Evils sowie ein zwölfköpfiges Sondereinsatzteam der Metro Police. Obwohl Cam wusste, dass sie alle die ganze letzte Woche zusammen für den Zugriff trainiert hatten, krampfte sich sein Magen jedes Mal nervös zusammen, wenn er daran dachte, was ihnen in gut vierundzwanzig Stunden bevorstand. 

Er warf auch den zweiten Sack in den Container und wandte sich um, als er Schritte hinter sich hörte. Die Handwerker hatten schon vor einer halben Stunde Feierabend gemacht und auch Ella, Jaz, Sky und Connor waren bereits in die Villa verschwunden, um vor dem Abendessen zu duschen.

Jules kam zu ihm herüber und schleppte ebenfalls einen Müllsack.

»Mann!« Cam ging ihm entgegen und nahm ihm den Sack ab. »Du sollst doch noch nichts Schweres tragen!«

»Da sind nur Tapetenreste drin. Die sind nicht schwer. Und es wäre wirklich super, wenn ihr mich nicht mehr alle wie ein rohes Ei behandeln würdet«, grummelte Jules. 

»Dann pass in Zukunft halt besser auf deine inneren Organe auf«, kam Gabriels Stimme hinter ihm aus dem Vorgarten, als auch er zwei Müllsäcke aus dem Haus schleppte und Matt hinter ihnen abschloss.

Jules verdrehte die Augen. »Danke für den tollen Tipp! Ich verspreche, ich gebe mein Bestes, wenn mich das nächste Mal eine Ziegelmauer zerquetschen will!«

Gabriel pfefferte die Säcke in den Container und raufte seinem Bruder neckend durchs Haar. »So ist es brav.«

Wieder rollte Jules die Augen und knuffte ihm in den Magen.

»Hey, das hast du dich jetzt nur getraut, weil du noch Schonfrist hast und ich nicht zurückboxe!«

»Ja, klar«, schnaubte Jules und die beiden kabbelten sich weiter, während sie zur Villa hinüberliefen, wo Granny, Sue und Phil mit dem Abendessen auf sie warteten.

Müde trottete Cam hinter ihnen her. In den letzten Nächten hatten Ängste, Zweifel und Sorgen ihn nur schlecht schlafen lassen. Tagsüber hatte er dagegen versucht, sich abzulenken, um nicht zu viel darüber nachzudenken, was alles schiefgehen konnte. Granny hatte das Homeschooling neu organisiert und Arbeitspläne, die sie dafür aufgestellt hatte, strukturierten den Alltag. Das half. Außerdem hatte er das schöne Wetter genutzt und war oft Joggen gegangen. Manchmal mit Jaz. Manchmal allein. Manchmal zweimal am Tag. Auspowern half gegen die nervöse Unruhe, die das verdammte Warten auf Samhain mit sich brachte. Er hätte gerne noch mehr getan. Zum Beispiel weiter die Adressenliste abgearbeitet, um den neuen Ritualort der Sektenabtrünnigen zu finden – oder das Versteck der Kinder. Der Gedanke, dass Carltons Leute sie vielleicht gerade jetzt, in diesem Augenblick, mit dem abartigen Geminusserum vollpumpten, damit sie morgen das Ritual erfolgreich meisterten, war unerträglich. Wenn sie die Kleinen vorher gefunden hätten, hätten sie ihnen diese Qualen ersparen können. Doch Commander Pratt war in seinen Anweisungen sehr deutlich gewesen: Keine weitere Suchaktion mehr, weil die Gefahr zu groß war, die Sekte dabei womöglich aufzuschrecken und damit die Rettungsmission an Samhain zum Scheitern zu verurteilen.

Aus dem Wald des Heaths ertönte ein boshaftes Lachen, dem aus anderer Richtung ein quälerischer Schrei antwortete. Die Unheilige Nacht stand unmittelbar bevor und die Geister erstarkten. Cam konnte es fühlen. Zwar war keiner gefährlich nahe, aber er spürte deutlich, dass schon heute Abend alle aufgekratzter und aggressiver waren als sonst.

»Hey, alles klar?« Matt holte ihn ein und blickte ebenfalls hinüber zum Heath.

Cam nickte. »Die Biester sind nicht in der Nähe. Ich schätze, das Magnesiumlicht hat sie auf Abstand gehalten.«

Bis zu ihrem Feierabend hatten Mark und Tom den Vorgarten sowie den Bereich um die Container und ihre Autos mit portablen Magnesiumstrahlern gesichert, um ihre Angestellten in der Dämmerzeit zu schützen, da in ihrem Handwerksbetrieb nicht nur Totenbändiger arbeiteten, sondern auch Normalos. Jetzt lag das Ende der Sackgasse dagegen wieder im Dunkeln.

»Ja, das denke ich auch.« Matt sah vom Wald wieder zu Cam. »Das meinte ich aber nicht. Ist bei dir alles klar?«

Cam blieb stehen und musterte ihn argwöhnisch. »Willst du wissen, ob ich mich wegen morgen in den letzten Tagen geritzt hab? Wollte Gabriel, dass du mich das fragst, weil er sich Sorgen macht, ob ich mit dem ganzen Mist klarkomme? Dann sag ihm, dass alles gut ist. Er soll sich um mich keine Gedanken machen, sondern nur auf sich selbst aufpassen, wenn er morgen in diesen verdammten Keller runtersteigt, um die Kinder und die anderen Geiseln zu retten. Ich komme klar. Was ihr morgen macht, ist viel gefährlicher als das, was ich machen muss. Also sorgt euch nur um euch, nicht um mich. Ich schaff das Ritual schon! Sag ihm das!«

»Wow.« Matt hob die Augenbrauen. »Ihr zwei seid euch wirklich unfassbar ähnlich.«

Cam stieß das brusthohe Tor auf, das den Vorgarten der Huntschen Villa vom Bürgersteig trennte. »Keine Ahnung. Ich will bloß, dass sein Kopf nicht voller Sorgen um mich ist, damit er sich auf sich selbst und seine Aufgabe konzentrieren kann.« Er lief über den Weg zur Haustür, wandte sich dort aber noch einmal zu Matt um, bevor er eintrat. »Also sag ihm, dass ich mich nicht geritzt hab, okay?«

Matt suchte Cams Blick. »Ist das denn die Wahrheit? Ich lüge ihn nämlich nicht an.« 

»Du hast ihm vorher doch auch nicht gesagt, dass ich mich ritze«, wich Cam der Frage aus.

»Da habe ich aus Respekt dir gegenüber etwas für mich behalten«, stellte Matt ruhig klar. »Ich bin mir sicher, du siehst, wo darin der große Unterschied zum Lügen liegt.«

Cam verzog das Gesicht und mied Matts Blick.

Der seufzte. »Kiddo, ich verstehe, dass das Ganze kein leichtes Thema ist und du noch nicht weißt, wie du vor den anderen damit umgehen willst. Das ist okay. Lass dir damit Zeit, bis es sich für dich richtig anfühlt. Ich verstehe auch, dass du nicht zugeben willst, dass du dich in den letzten Tagen geritzt hast, weil du nicht willst, dass Gabe sich deshalb Sorgen um dich macht. Aber wenn er herausfindet, dass du ihn bei dem Thema anlügst, tust du ihm damit keinen Gefallen. Dann fragt er sich nämlich, warum du ihm nicht vertraust, und darüber würde er sich noch viel mehr Gedanken machen. Also tu ihm das nicht an, okay?«

Betroffen blickte Cam wieder zu ihm auf. »Denkt er wirklich, ich würde ihm nicht vertrauen? Hat er deshalb dich geschickt, um zu fragen, wie es mir geht? Weil er glaubt, ich würde ihm nichts sagen?«

Matt lächelte verschmitzt und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich hab nie gesagt, dass Gabe mich geschickt hat. Ich wollte selbst wissen, ob bei dir alles klar ist.« Er musste grinsen, als er Cams verdattertes Gesicht sah, und zauste ihm durch die Haare, die voller Baustaub waren. »Mach dir keinen Kopf. Zwischen dir und Gabe ist alles in Ordnung und wenn du ihn nicht anlügst, bleibt es das auch.«

Aus dem Heath drang wieder das boshafte Lachen des Hocus zu ihnen herüber und diesmal klang es deutlich näher.

»Okay.« Matt warf einen kurzen Blick zum Wald. »Gutes Gespräch. Aber jetzt lass uns reingehen.« Er schob Cam durch die Haustür. »Ich hab Hunger und die Biester da draußen werden nicht sympathischer.«

 

Granny hatte Gemüselasagne gemacht, ein Lieblingsessen, auf das sich immer alle einigen konnten. Außerdem stand bereits Applecrumble bereit, der zum Nachtisch nur noch in den Ofen geschoben werden musste, und in der Tiefkühltruhe wartete Vanilleeis.

»Gibt’s noch was Neues vom alten Herrenhaus?«, fragte Gabriel an Thad gewandt, der die Einladung, zum Abendessen vorbeizukommen, gerne angenommen hatte. »Haben die Überwachungskameras irgendeine Aktivität von den Sektenabtrünnigen aufgezeichnet?«

Thad nahm sich von der Lasagne und schüttelte den Kopf. »Nein. Am Haus herrscht weiter tote Hose.«

»Dann kommt da jetzt aber sicher auch keiner mehr, oder?«, meinte Jules. »Selbst wenn es mehrere Abtrünnige sind, die sich von der Sekte losgesagt haben und das Ritual zu ihren Bedingungen durchführen, wäre es ziemlich knapp, in nur einer Nacht alle dreizehn Opfer zu entführen, die sie morgen brauchen würden.«

Sky nickte. »Ja, das denke ich auch. Zumal es in dem Keller ja die Zellen gab, in denen sie den Spuren zufolge vor den letzten Ritualnächten die Opfer festgehalten haben.« 

»Das heißt, den dreizehn Opfern wird morgen niemand helfen können.« Unglücklich stocherte Cam in seiner Lasagne herum. »Und wenn sie das Ritual mit einem Kind machen, kann das auch keiner retten.«

Finster presste Gabriel die Kiefer aufeinander. Der Gedanke machte auch ihm zu schaffen. »Wir hätten doch die Adressen weiter durchgehen sollen.«

»Nein«, sagte Thad entschieden. »Pratts Anweisung, uns auf das Training mit den Reapers und Evils zu konzentrieren, war richtig. Von dem Einsatz morgen hängt zu viel ab. Außerdem muss er den Einsatz der zivilen Helfer verantworten, deshalb war ihm wichtig, sie mit der bestmöglichen Vorbereitung in den Kampf zu schicken, denn wir sind uns ja wohl alle einig, dass wir bei dem Zugriff morgen niemanden verlieren wollen.«

»Allerdings«, stimmte Edna ihm aus ganzem Herzen zu und blickte dann in die Runde. »Ihr könnt nicht überall gleichzeitig sein und die ganze Welt auf einmal retten. Das ist unmöglich. Also konzentriert euch auf die, die ihr morgen retten werdet. Danach nehmen wir dann das nächste Ziel in Angriff. Aber jetzt esst erst mal. Morgen seid ihr dazu sicher alle viel zu nervös, also esst euch heute noch mal richtig satt!«

Dem wagte keiner zu widersprechen und sie wechselten das Thema, als Thad sich nach den Fortschritten beim Umbau erkundigte. Cam schaffte es allerdings nicht, einfach so umzuschalten. Beim Tapetenabreißen am Nachmittag war es leichter gewesen, nicht an den kommenden Tag zu denken. Jetzt beim Essen fiel es ihm dagegen deutlich schwerer, alles auszublenden. 

Was, wenn morgen etwas schiefging und dies ihr letzter gemeinsamer Abend war? 

Der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu.

Rasch zwang er sich, sich abzulenken und zuzuhören, als die anderen jetzt über die Infos sprachen, die Evan ihnen vorhin geschickt hatte. Heute waren noch drei weitere Streetkids in die Akademie eingezogen. Insgesamt waren es damit jetzt zwölf. Alle im Alter zwischen fünfzehn und achtzehn. Wie viele es davon ernst meinten und wirklich dortbleiben wollten, um ihre Schulbildung wiederaufzunehmen und einen Abschluss zu machen, war allerdings fraglich. Laut Evan schienen die meisten nur dort zu sein, weil ihre Streetworker sie dazu überredet hatten oder weil sie sich die Chance, die Unheilige Nacht in Sicherheit verbringen zu können, nicht entgehen lassen wollten. Ein Bett, die Möglichkeit, zu duschen, und ein paar warme Mahlzeiten, die man sich nicht stehlen oder erbetteln musste – da hatte der ein oder andere dann doch zugeschlagen. Die Tatsache, dass damit zwölf Jugendliche an Samhain ein schützendes Dach über dem Kopf hatten, war zwar durchaus eine gute Nachricht, aber wie Carlton sie behandeln würde, wenn das dritte Ritual scheiterte und er sie dann nicht mehr als mögliche Versuchskaninchen für die Umwandlung von Normalos in Totenbändiger brauchte, wollte Cam sich lieber nicht vorstellen.

Er zuckte zusammen, als Jules ihn sanft anstieß und auf seinen Teller deutete. 

»Ich schätze, du isst das nicht mehr?«

Cam hatte keine Ahnung, ob er sich überhaupt einen Bissen von der Lasagne in den Mund geschoben hatte, und schüttelte den Kopf.

»Okay. Vielleicht klappt es ja mit Applecrumble und Eis besser.« Jules nahm Cam den Teller ab und räumte ihn weg.

Cam sah auf und bemerkte erst jetzt, dass er zu sehr in Gedanken versunken gewesen war, um mitzubekommen, dass die anderen den Hauptgang längst beendet hatten und Granny schon den Nachtisch aus dem Ofen holte. Der Geruch von warmem Apfel und süßem Crumble weckte Erinnerungen an frostige Herbst- und Wintertage, an denen sie als Kinder draußen gespielt hatten, bis Granny sie ins Haus gerufen hatte, damit sie sich mit der warmen Leckerei und heißem Kakao vor dem Kamin wieder aufwärmten. 

Auch heute entschied Edna, dass sie den Nachtisch im Wohnzimmer essen sollten und die zwölf hatten es sich – sehr zur Freude der vierbeinigen Familienmitglieder – gerade vor dem Kamin gemütlich gemacht, als Matts Handy eine Nachricht meldete.

»Wer ist es?«, fragte Gabriel.

Jamal hatte im Keller von Carltons Ritualort und rund ums Haus Kameras angebracht, um informiert zu sein, falls dort schon vor dem morgigen Abend irgendwas vor sich ging. Doch der Nachrichtenton war nicht Jamals und es hatte auch nur Matts Handy gepiept.

Stirnrunzelnd blickte Matt aufs Display. »Es ist Lorna.«

Sofort blickten alle zu ihm.

»Ist was passiert?«, fragte Sue alarmiert.

Einen Moment lang wirkte Matt erschrocken, als er die Nachricht las, dann schüttelte er jedoch erleichtert den Kopf.

»Was ist los?«, drängte Gabriel und versuchte aufs Display zu sehen.

»Ich bin Onkel geworden. Zwei Wochen zu früh«, antwortete Matt lächelnd. »Offensichtlich hatte Cleos Töchterchen es plötzlich sehr eilig. Vor einer Stunde hat eine gesunde kleine Totenbändigerin das Licht der Welt erblickt. Mutter und Kind sind beide wohlauf.«

»Oh mein Gott, wie cool!« Sofort zog Ella ihr eigenes Handy hervor, um Cleo Glückwünsche zu schicken.

»Na, wenn das kein gutes Zeichen ist!« Edna ließ sich im Kreis ihrer Lieben in ihrem Sessel nieder. »Bestell ihr liebe Grüße von uns allen.«
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Der rote Geist eilte vor ihm die Kellertreppe hinab. Cam konnte durch ihn hindurch die steinernen Wände und den Lichtschein von Fackeln sehen, der durch den Rundbogen fiel, der in den Ritualraum führte. Doch obwohl der Geist durchscheinend war, wirkte er gleichzeitig unglaublich greifbar. Fast so, als hätte er ihn anfassen können. Wie bei einem Repeater waren sämtliche Details gut zu erkennen: Jeans und Hoodie mit all den Falten, die die Stoffe warfen. Auch die zerzausten Strähnen des Haarschopfes. 

Cam spürte die Beklemmung, als er dem Geist die Stufen hinabfolgte. Nicht nur, weil es in den Keller ging und seine Klaustrophobie zuschlug. 

Der Geist bereitete ihm Gänsehaut.

Alles an ihm war schrecklich vertraut.

Sie erreichten das Ende der Treppe und noch bevor die Gestalt sich zu ihm umdrehte, wusste Cam, was er sehen würde.

Der Geist war sein Zwilling. 

Dasselbe schmale Gesicht. 

Dasselbe strubbelige Haar. 

Auch die Totenbändigerlinien an der linken Schläfe zeichneten dasselbe Muster.

Cams Herz klopfte bis zum Hals, als er seinen roten Geisterzwilling musterte. Der legte den Kopf schief und betrachtete Cam auf eine ganz ähnliche Art. Ein Funkeln lag dabei in seinen Augen. Taxierend und gleichzeitig voller Energie und Abenteuerlust. Dann verzog sich sein Gesicht plötzlich zu einem Lächeln, bei dem Cam sich sicher war, dass er selbst noch nie so gelächelt hatte. 

Frech, selbstsicher, entschlossen. 

Ohne Zweifel. Ohne Zurückhaltung.

Sein Zwilling wusste genau, was er wollte. 

Er war ein Macher, der sich nicht aufhalten lassen würde.

Cam gefiel das – und es bereitete ihm gleichzeitig Unbehagen. 

Ein nervöses Ziehen in der Magengrube.

Ein ungutes Kribbeln im Nacken.

Trotzdem erwiderte er das Lächeln.

Das Funkeln in den Augen des Zwillings glühte kurz stärker und er zwinkerte Cam zu. Dann wandte er sich um und eilte weiter zum Rundbogen, der in den Ritualort führte. Im Durchgang wandte er sich noch einmal zu Cam um. Der Lichtschein der Fackeln flackerte jetzt noch stärker durch ihn hindurch und ließ ihn seltsam schimmern. Auffordernd wies er in den Kellerraum und Cam lief zu ihm herüber.

Chaos. Wildes Gemetzel. Kaum dass sie über die Schwelle traten.

Männer in schwarzen Kapuzenkutten mit schwarzweißen Masken vor den Gesichtern zerrten verwahrlost aussehende Menschen durch den Raum. Hielten sie wie Schutzschilde vor sich, während Totenbändiger in schwarzer Polizeikluft versuchten, sie mit Silberenergie zu treffen. Manche hielten Pistolen. Kommandos und verzweifelte Schreie hallten durch den Raum und wurden als zigfache Echos von den Wänden zurückgeworfen. Der Lärm war ohrenbetäubend und Cam hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch er konnte sich nicht rühren. 

Plötzlich hielten einige der Maskenmänner lange Messer in den Händen. Blut spritzte, als sie ihren menschlichen Schutzschilden die Kehlen aufschlitzten. Achtlos stießen sie die Sterbenden von sich und schleuderten Silberenergie auf die Polizisten. 

Cams Herz raste.

Er sah Sky und Thad. Gabriel, Connor und Matt. Sie wehrten die Silberenergie ab, aber ihre Gegner schienen übermächtig. Für jeden Maskenmann, den sie zurückschlugen, tauchten zwei neue auf. Connor und Thad hatten keine Chance. Stränge aus Silberenergie hatten sich um ihre Hälse gewickelt, nahmen ihnen die Luft und brachen ihre Genicke. Sky schrie auf, als der Maskenmann Connor wie eine Stoffpuppe zur Seite warf und sich Nell zuwandte.

Cam war speiübel. Er spürte die Verzweiflung seiner Schwester und wollte helfen, war aber immer noch unfähig, sich zu bewegen. Sein Körper schien wie versteinert. 

Sein Zwilling trat einen Schritt vor. Kurz betrachtete er den Kampf, dann warf er einen Blick über die Schulter zu Cam und hob fragend eine Augenbraue.

Hilf ihnen! Bitte!, flehte Cam in Gedanken. 

Die Augen des Zwillings leuchteten auf. Er zwinkerte Cam versichernd zu, sprang dann in die Luft wie ein Racheengel, rief gleichzeitig zwei glühendrote Stränge Zwillingsenergie und peitschte sie auf die Maskenmänner. Wie ein Blitz fegte er durch die Menge, stieß seinen Nebel wie Speere in die Herzen seiner Gegner oder wickelte ihn um ihre Hälse. Die Stränge leuchteten gleißend hell auf, während er so fest zuzog, dass die Köpfe von den Schultern getrennt wurden.

Das Massaker dauerte keine Minute, dann lagen geköpfte Maskenmänner zwischen Obdachlosen mit durchgeschnittenen Kehlen. Der Zwilling schwebte über den blutüberströmten Leibern, lächelte zufrieden und richtete seinen Blick auf Cam. 

Der war wie erschlagen. 

Sein Herz klopfte so heftig in seiner Brust, dass es jeden Moment herausspringen musste. 

Er hatte keine Ahnung, was er fühlen sollte. 

Erleichterung?

Entsetzen?

Er wusste es nicht.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie ein Normalo-Polizist der Sondereinheit sich aufrappelte und völlig entsetzt auf die rote Geistergestalt starrte, die mit glühenden Händen unter der Decke des Ritualraums schwebte. 

Vielleicht verwirrte der Schock ihm die Sinne und er dachte, der Geist wäre ein blutrünstiges Rachewesen, das aus einem der getöteten Obdachlosen entstanden war. 

Vielleicht dachte er aber auch gar nichts und hatte einfach nur panische Angst.

Er schoss.

Natürlich konnte die Kugel dem Zwilling nichts anhaben. Er war ein Geist. Sie ging einfach durch ihn hindurch und schlug in der Decke ein.

Den Schmerz spürte Cam. 

Heißes, unerträgliches Brennen. Quer durch seinen Körper. 

Er wollte schreien, konnte aber nicht, weil er immer noch wie versteinert dastand und sich nicht rühren konnte. Er sah, wie die Augen des Zwillings zornig aufblitzten, als ein zweiter Schuss durch seinen Körper fuhr.

Wieder jagte glühender Schmerz durch Cams Körper.

Nein! Nicht! 

Die Schmerzen vernebelten ihm die Sinne, als er versuchte, seinen Zwilling zurückzuhalten. Doch er schaffte es nicht, sich auf die Befehle zu konzentrieren. Der Zwilling ließ sich nicht stoppen und stürzte sich auf den Polizisten. Die rote Energie durchbohrte sein Herz und als seine Kollegen ihm zu Hilfe kommen wollten und ebenfalls auf den Zwilling schossen, mussten auch sie dran glauben. 

Nein! Nein!

Verzweifelt versuchte Cam zu schreien, aber kein Ton kam über seine Lippen. Sein Körper schien vor Schmerzen in Flammen zu stehen und sein Herz setzte aus, als der Zwilling weiter mit seinen glühend roten Nebelsträngen blind vor Wut um sich peitschte – und Gabriel einen tödlichen Schlag versetzte.
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Mit einem erstickten Schrei fuhr Cam aus dem Schlaf und rang keuchend nach Luft. Seine Muskeln fühlten sich zum Reißen angespannt an und sein ganzer Körper schien ein einziger großer Krampf zu sein, der sich nur langsam löste. Angststarre musste ihn während seines Albtraums gelähmt haben und gab seinen Körper jetzt mit unangenehmem Kribbeln und Zittern wieder frei. 

»Was ist los?« 

Cams Schrei hatte auch Jules aus dem Schlaf schrecken lassen. Alarmiert rappelte er sich auf und versuchte, im Dunkeln Cams Gesicht auszumachen, beugte sich dann aber über ihn und knipste seine Nachttischlampe an. Geblendet kniffen beide die Augen zusammen und blinzelten ein paar Mal. 

»Was ist passiert?« Jules musterte Cam besorgt. »Hast du schlecht geträumt?«

Seit sie zusammen waren und Cam sich seine verdrängten Erinnerungen an die Nacht des Massakers vor dreizehn Jahren zurückgeholt hatte, waren seine nächtlichen Panikattacken ausgeblieben. Zwar schlief er hin und wieder unruhiger und hatte ab und an wirre Träume, die waren allerdings nicht zu vergleichen mit den Albträumen, an die er sich nie hatte erinnern können, die ihn aber schweißgebadet und eingesperrt in einem angststarren Körper hatten aufwachen lassen. Jetzt schien ihn jedoch etwas Ähnliches heimgesucht zu haben. Zwar keine Panikattacke, aus der er sich mühsam herauskämpfen musste, aber auch nicht bloß ein wirrer Traum.

»Bist du okay?« Jules legte seine Hände auf Cams Brust und Stirn und spürte, wie heftig Cams Herz gegen die Rippen schlug. Sanft strich er ihm die verschwitzten Haarsträhnen zurück, um seine Finger auf Cams Totenbändigermal legen zu können, und ließ seine Silberenergie in ihn sickern.

Cam konzentrierte sich auf seine Atmung und fühlte sofort, wie Jules’ Energie ihm half, wieder runterzukommen. Seine Muskeln entspannten sich, Zittern und Kribbeln wurden besser und nach zwei weiteren tiefen Atemzügen, fiel auch das Luftholen wieder leichter, sodass er antworten konnte.

»Ich bin okay. Wie du sagst, ich hab nur schlecht geträumt.« Er wischte sich mit zittrigen Fingern verstohlen Schweiß und Tränen aus den Augen. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab«, murmelte er betreten und blockte Jules’ Energie. »Es geht mir gut. Du musst mir keine Energie geben. Leg dich wieder hin. Du brauchst noch viel Ruhe und Schlaf.«

Er wollte sich auf die Seite drehen, weg von Jules, doch der schnaubte nur, ließ nicht zu, dass Cam sich von ihm abwandte, und gab ihm weiter Energie. 

»Wenn ihr nicht endlich alle wieder damit aufhört, mich in Watte zu packen, lauf ich hier in ziemlich absehbarer Zeit Amok.« Er spürte, wie Cam zusammenzuckte. »Tut mir leid«, sagte er deshalb sofort wieder ernster. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Nein, schon gut. Es ist nichts.«

»Cam, das hier ist nicht nichts! Du bist kreidebleich, nass geschwitzt und dein Herz rast wie ein Presslufthammer. Also lass mich dir helfen.«

Cam schloss die Augen und schauderte, als er an die schrecklichen Dinge aus seinem Traum dachte. Doch Jules’ Finger, die zärtlich über seine Schläfe strichen, beruhigten ihn, und die Hand auf seinem Herz gab Sicherheit und Geborgenheit. Jules schenkte ihm noch einen Moment länger Energie, dann zog er seine Hände zurück und angelte nach einer Wasserflasche, die auf seinem Nachttisch stand.

»Komm, setz dich auf und trink was.«

Die simple, klare Anweisung half gegen das Chaos aus Traumbildern in seinem Kopf und Cam stemmte sich hoch. Er nahm die Wasserflasche entgegen, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und stellte erleichtert fest, dass seine Hände nicht mehr zitterten, als er die Flasche aufdrehte und ein paar Schlucke trank. 

Das Wasser tat gut.

Noch viel besser tat aber Jules, als der neben ihn rutschte, den Arm um ihn legte und ihn an sich zog. Dankbar ließ Cam seinen Kopf gegen Jules’ Brust sinken. Er schloss die Augen, lauschte Jules’ Herzschlag und ließ seinen eigenen davon einfangen. 

»Mein Zwilling hat alle getötet«, murmelte er irgendwann in die Stille. »Wir waren in Carltons Ritualkeller. Morgen beim Einsatz. Mein Zwilling hat erst die Sektenleute getötet, aber dann auch alle anderen.« Er schauderte, als er wieder vor sich sah, wie Gabriel tot zu Boden ging. 

Nur ein Traum! Es war nur ein beschissener Traum! Also reiß dich zusammen!

Er atmete tief durch und erzählte Jules alles.

»Tut mir leid, dass du diesen fürchterlichen Mist geträumt hast«, sagte der leise, als Cam schließlich geendet hatte, und streichelte ihm über den Arm. »Du weißt, du musst das Ritual morgen nicht durchziehen, wenn du Angst davor hast, den Zwilling stärker werden zu lassen. Wenn Thad und die anderen die Kinder befreien, hat Carlton niemanden, mit dem er Geister befehligen kann und die Gefahr ist gebannt. Dann musst du das nicht können, um ihn aufzuhalten.«

Cam schüttelte den Kopf. »Wir wissen ja nicht sicher, wie der Zugriff ausgehen wird.«

»Aber Carltons Leute werden die Kinder ja garantiert am frühen Abend zum Ritualort bringen. Das heißt, der Zugriff wird ebenfalls früh stattfinden und Gabriel oder Sky können uns Bescheid geben, sobald die Kinder in Sicherheit sind. Dann kannst du dich immer noch entscheiden, was du machen willst.«

Wieder schüttelte Cam den Kopf. »Selbst wenn Carlton das Ritual nicht vollziehen kann, bleibt ja die Gefahr, die von den Abtrünnigen ausgeht, trotzdem bestehen. Vielleicht sind sie nicht so gefährlich wie Carlton, weil sie keine Geisterarmee in den Verlorenen Orten in der Hinterhand haben, aber genau wissen wir das nicht. Wir wissen eigentlich gar nichts über sie und ihre Pläne, deshalb muss ich das Ritual auf jeden Fall durchführen. Außerdem haben wir keinen Schimmer, ob die Abtrünnigen sich nicht doch wieder Carlton anschließen. Wenn das Ritual bei ihnen funktioniert hat, wollen sie damit womöglich angeben, falls Carlton ihre Vorgehensweise angezweifelt hat und das der Trennungsgrund war. Vielleicht reiben sie ihm ihren Erfolg dann schadenfroh unter die Nase, besonders, wenn sie herausfinden, dass er seine Ritualkinder verloren und keine Chance mehr auf den Zwilling hat. Und falls Carlton die Abtrünnigen verstoßen hatte und sie deshalb das Ritual auf eigene Faust durchziehen, nimmt er sie sicher mit Kusshand wieder in seinen Kreis auf, wenn er so eine neue Chance auf den Zwilling bekommt.« Er seufzte und wischte sich über die Augen. »So oder so, sollten wir aber auf jeden Fall auch einen Zwilling auf unserer Seite haben, denn egal ob Carlton über einen geminus verfügen kann oder die Abtrünnigen – keiner von denen wird damit was Gutes anstellen wollen und dann muss ich sie mit meinem Zwilling aufhalten können.«

Jules’ Herz zog sich zusammen, weil Cam recht hatte, es aber himmelschreiend unfair war, dass diese riesige Verantwortung allein auf seinen Schultern lastete und niemand sie ihm abnehmen konnte. 

Er zog ihn fest an sich. »Ich hoffe, du weißt, was für ein unglaublich toller, starker und mutiger Mensch du bist«, wisperte er in Cams Haar und gab ihm einen Kuss auf den Kopf.

Cam schlang seinen Arm um Jules’ Mitte und schmiegte sich an ihn. »Ich mach es ja nicht nur wegen Carlton und den anderen. Ich hoffe sehr, dass ich den Zwilling nach dem dritten Ritual wirklich in mir fühlen kann. So wie unsere Silberenergie. Im Moment ist er bloß so was wie eine vage Ahnung. Ich weiß, er ist da, aber nur, weil er sich schon ein paar Mal gezeigt hat. Und ich konnte ihn zwar rufen, wenn ich Hilfe brauchte, aber im Poltergeisthaus hat er dann völlig eigenständig gehandelt und ich konnte nichts davon beeinflussen. Genau wie heute im Traum. Ich muss ihn aber kontrollieren können, damit es nicht zu einer Katastrophe kommt, falls der Zwilling sich durch ein Missverständnis bedroht fühlen sollte.«

Jules strich Cam über den Arm. »Es war nur ein Traum.«

»Ja, schon. Aber er fühlte sich ziemlich echt an. Und ich will kein Risiko für andere sein, deshalb hoffe ich sehr, dass durch das dritte Ritual nicht nur der Zwilling stärker wird, sondern auch die Verbindung zu ihm. Wenn ich ihn richtig fühlen kann, kann ich sicher noch besser mit ihm kommunizieren und ihm dann auch klarmachen, was er tun darf und was nicht. Vielleicht ist er ein bisschen wie ein kleines Kind, dem man richtig und falsch erst beibringen muss. Das wäre okay. Das würde ich hinkriegen.«

»Ja, das würdest du.« Jules schloss kurz die Augen, weil dies hier einer dieser überwältigenden Momente war, in denen er dieses wahnsinnig gute, warme Kribbeln in sich spürte. Für Cam. Weil der so unglaublich war. Nicht bloß stark und mutig, sondern auch loyal und clever, aufopfernd, hartnäckig und einfach unfassbar liebenswert. 

Und er hatte Jules sein Herz geschenkt und das war ein so unbeschreiblich mächtiges Gefühl, dass Jules nie wieder ohne es leben wollte.

Cam drückte sich an ihn. »Danke.«

»Nicht dafür«, wisperte Jules zurück. »Und ich zieh das mit dir gemeinsam durch. Das Ritual, das Training mit der Zwillingsenergie – alles. Ich weiß, dass die Hauptlast auf deinen Schultern liegt, aber ich helfe dir, so gut ich kann. Du musst nur sagen, wie und was du von mir brauchst. Okay? Ich bin immer da. Versprochen.«

Cam musste schlucken. Sacht legte er seine Hand auf Jules’ linke Seite, dorthin, wo unter dem dünnen Stoff seines Schlafshirts die OP-Narbe lag. »Das hast du mir schon einmal versprochen. Im Schulkeller.«

»Ich weiß.« Jules spielte in Cams Haaren. »Und ich hab mein Versprechen gehalten.«

Cam schluckte erneut, weil dieser wunderbare Moment von Nähe und Geborgenheit nichts Selbstverständliches war, weil er Momente wie diese so leicht für immer hätte verlieren können. »Ja«, murmelte er leise. »Aber mach es nie wieder so dramatisch, ja? Nicht zu wissen, ob du es schaffst, war die Hölle. Und wenn ich dich verloren hätte – wenn du jetzt nicht mehr hier wärst … Ich weiß nicht, ob ich das aushalten würde.« Er schauderte und schlang seinen Arm wieder um Jules, als würde er ihn so festhalten können, um ihn nicht zu verlieren.

Jules seufzte. Zärtlich strich er Cam über den Rücken und brachte ihn sanft dazu, sich wieder mit ihm hinzulegen. 

»Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest«, sagte er mitfühlend, als er die Bettdecke über sie gezogen hatte und Cam sich wieder an ihn kuschelte. »Wenn es andersherum gewesen wäre, wäre ich sicher auch total fertig gewesen. Und natürlich kann ich dir nicht versprechen, dass mir nie wieder so was passiert, aber ich verspreche dir, dass ich vorsichtig bin und auf mich aufpasse.«

Cam schmiegte seinen Kopf auf Jules’ Brust und lauschte seinem Herzschlag. »Okay.«

»Du musst mir allerdings dasselbe versprechen, ja? Du bist nämlich viel kamikaziger drauf als ich. Ich verstehe, dass du das dritte Ritual durchziehen willst, um einen möglichen anderen Zwilling aufhalten zu können. Mach da aber bitte keinen Alleingang draus, um mich oder die anderen zu beschützen. Nur weil du derjenige bist, der mit der Zwillingskraft klarkommen muss, musst du das nicht allein auf dich nehmen. Lass uns dir helfen. Wenn wir das alle zusammen durchziehen, ist das viel, viel sicherer und keiner von uns will dich verlieren, weil das für uns alle die Hölle wäre. Also versprich mir, dass du uns helfen lässt – und dass du vorsichtig bist und keine unnötigen Risiken eingehst.«

Cam stemmte sich auf den Ellbogen, um Jules in die Augen sehen zu können. »Ich will nicht, dass du das durchmachen musst, was ich durchgemacht hab. Also mach dir keine Sorgen. Ich verspreche, ich bin vorsichtig und passe auf mich auf.«

Liebevoll strich Jules ihm eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn, ließ dann seine Hand in Cams Nacken gleiten, zog ihn zu sich und küsste ihn. »Danke«, wisperte er an Cams Lippen.

Cam erwiderte den Kuss. »Nicht dafür.«




Kapitel 7 


[image: Rabenlogo]



 

Donnerstag, 31. Oktober

Samhain

5:23 Uhr – Villa der Hunts

 

Schnurren so laut wie von einem Minimotor drang in Jaz’ Dämmerschlaf und ließ sie schmunzeln. Watson musste es sich mal wieder irgendwo schräg hinter ihr auf dem Kopfkissen gemütlich gemacht haben. Sherlock und Holmes verbrachten die Nächte immer gemeinsam im Hundekorb in Grannys Schlafzimmer. Watson dagegen schlief am liebsten bei seinen Menschen und suchte sich sein Bett je nach Lust und Laune aus. Während Jules sich von seinem Milzriss erholt hatte, hatte der kleine Katzenjunge es sich bei ihm gemütlich gemacht. Doch kaum dass Jules wieder fit genug für sein eigenes Bett gewesen war, hatte sich auch Watson eine neue Schlafstätte auserkoren und war mal wieder bei Ella und Jaz eingezogen. Früher hatte Jaz sich nie Gedanken darüber gemacht, ob sie Haustiere mochte. In der Akademie hatte es schließlich keine gegeben. Seit sie jedoch bei den Hunts lebte, hatten die Vierbeiner sich im Handumdrehen in ihr Herz geschlichen und sie liebte Watson unglaublich dafür, dass er sie schon zum Schmunzeln brachte, noch bevor sie überhaupt richtig wach war.

Jaz streckte sich, gähnte und öffnete die Augen.

Hinter den weißen Vorhängen mit den bunten Punkten war es noch dunkel und ein Blick auf den knallgrünen Retrowecker, den Ella auf irgendeinem Flohmarkt aufgetrieben hatte, verriet Jaz, dass es noch nicht mal halb sechs war. Trotzdem war das Bett neben ihr schon leer. Ella hockte im Schlafanzug auf ihrem Sofa, hatte eine Wolldecke um sich geschlungen und stickte im Schein einer Leselampe das Gesicht auf den zweiten der beiden Flickenteddys. Die hatte sie genäht, sobald festgestanden hatte, dass sie die beiden Kinder, die sie Carltons Fängen entreißen wollten, hier in ihrer Familie aufnehmen wollten. Die Entscheidung darüber war ziemlich schnell und einstimmig gefallen, obwohl die Gefahr groß war, dass Carlton versuchen würde, die Kleinen zurückzubekommen. Eine geheime Unterbringung irgendwo weit weg in einer unbekannten Familie – so wie sie es bei Ivy organisiert hatten – wäre daher zwar sicherer, aber die beiden Kids waren für ein widerliches Ritual missbraucht worden, von dem möglichst wenige Leute wissen sollten. Und selbst wenn man eine vertrauenswürdige Familie fände und sie in alles einweihte, würde diese Kinder niemand so gut verstehen, wie es hier bei ihnen der Fall sein würde. Nach Ivys Bericht über die Geschehnisse in der Waldhütte bei Newfield mussten die Kinder heute drei oder vier Jahre alt sein. So alt wie Cam, als er zu den Hunts gekommen war. Er hatte damals alle Erinnerungen an sein früheres Leben verdrängt. Als er jedoch älter geworden war, hatten sie ihn als wirre Albträume gequält. Sollte es den Kindern einmal ähnlich ergehen, würden die Hunts ihnen Antworten geben und so helfen können, falls Flashbacks sie heimsuchten, die sie selbst nicht einordnen konnten. 

Jaz hatte das Argument, die Kids hierzubehalten trotz der Gefahr, die von Carlton ausging, daher komplett nachvollziehbar gefunden. Das war allerdings nicht der Hauptgrund gewesen, warum sie dafür gestimmt hatte. Sie hatte zwar nicht viele Vergleichsmöglichkeiten, aber für sie waren die Hunts die absolut beste Familie, die man sich wünschen konnte, und nach all dem Furchtbaren, das die zwei Kids bei Carlton und seiner abartigen Sekte durchgemacht haben mussten, hatten sie einfach niemand anderes als die beste Familie verdient.

»Hey, guten Morgen.« Lächelnd sah Ella zu ihr rüber, als Jaz sich aus der Bettdecke strampelte. »Gut geschlafen?«

Jaz tappte zum Sofa. Sie krabbelte zu Ella unter die Wolldecke, stahl sich einen Kuss und schlang dann die Arme um sie. »Yep. Wie ein Murmeltier.«

In der Akademie hatte sie immer einen sehr leichten Schlaf gehabt und war oft bei den kleinsten Geräuschen aufgeschreckt. Seit sie hier in der Villa wohnte und sich Zimmer und Bett mit Ella teilte, schlief sie dagegen so tief und fest wie ein Stein, dass selbst der Wecker manchmal Mühe hatte, sie wach zu bekommen. 

Sie griff nach dem bereits fertigen Flickenteddy, der auf der Sofalehne saß. Die beiden Kinder, die sie – hoffentlich – heute Abend herbringen konnten, würden nichts bei sich haben, außer den Kleidern, die sie am Leib trugen. Deshalb hatte Ella ihnen zwei Teddys aus bunten Stoffresten genäht, damit sie gleich etwas hatten, das ihnen gehörte. Außerdem hatte sie mit Granny Kinderunterwäsche und ein paar Jogginganzüge besorgt. Da sie weder die Größe noch das Geschlecht der Kinder kannten, hatten sie sich dabei allerdings auf das Nötigste beschränkt, obwohl Ella von den vielen bunten Kinderkleidern im Secondhandladen völlig hingerissen gewesen war. Doch Jogginganzüge waren praktisch und reichten, um den Kleinen fürs Erste etwas Warmes und Sauberes anziehen zu können. Alles Weitere konnten sie dann später in passenden Größen besorgen.

Zumindest hoffte Jaz das aus tiefstem Herzen. Sie wusste zwar, was Gabriel, Sky und Connor sowie Matt und die Reapers alles draufhatten und wie gut sie als Team funktionierten. Sie wusste auch, wie cool Flint und die Evils waren und dass sich alle gemeinsam mit den Sondereinsatzleuten von der Metro Police in der letzten Woche auf den Zugriff bestmöglich vorbereitet hatten. Trotzdem konnte heute Abend eine Menge schiefgehen und das Einzige, das darauf hindeutete, dass es wirklich noch zwei Kinder zu retten gab, waren die beiden Kisten, die im Ritualkeller standen. Sie hatten jedoch keine Ahnung, wann die Kisten dort hingestellt worden waren, und ob die beiden Kinder, für die sie bestimmt waren, die Vorbereitungen auf die dritte Unheilige Nacht überstanden hatten. Die vier ausrangierten Kisten, die sie in einem Nebenraum des Ritualkellers gefunden hatten, ließen schließlich nichts Gutes ahnen.

Jaz hätte nicht gedacht, dass ihr Hass auf Carlton nach dem Terroranschlag auf die Ravencourt noch stärker hätte werden können. Aber bei der Vorstellung, dass dieser Dreckskerl für die Chance auf den Zwilling seit Jahren wieder hilflose Kinder quälte und nur noch zwei davon übrig waren, kochte sie innerlich. 

Um sich abzulenken, betrachtete sie den Flickenteddy und merkte sofort, wie ihr warm ums Herz wurde, weil Ella so viel Liebe in das Stofftier reingesteckt hatte, um damit einer kleinen Kinderseele eine Freude zu machen und den Minis etwas zum Festhalten zu geben, wenn ihre Welt heute Abend und in den nächsten Tagen völlig auf den Kopf gestellt wurde.

»Der ist echt toll geworden.«

Der Teddy war weich und bunt und ließ sich herrlich knautschen. Er hatte schlackernde Arme und Beine und Ella hatte ihm ein so niedliches Gesicht aufgestickt, dass man gar nicht anders konnte, als den kleinen Kerl in sein Herz zu schließen.

Mit einem Lächeln schmiegte Ella sich an sie. »Danke. Ich hoffe, den Minis gefallen sie auch.«

Und Jaz hoffte, dass bei ihrer Rettung alles gut ging, denn falls nicht, würde es Ella das Herz brechen, und das wäre ein weiterer Punkt, den Jaz auf ihre Hassliste bezüglich Carlton würde setzen müssen, und die war schon jetzt lang genug.

»Mit Sicherheit.« Jaz schlang ihre Arme noch ein bisschen fester um sie. 

Ella kuschelte sich an sie und stickte weiter an der Teddynase. Eine ganze Weile saßen sie still beieinander, genossen Nähe und Vertrautheit – und die Ruhe vor dem Sturm. Irgendwann drangen aus den unteren Etagen die typischen Geräusche herauf, die verrieten, dass die anderen im Haus aufgestanden waren. Das Rauschen von Wasser. Das Klappern von Türen. Ein freudiges Kläffen von Sherlock, weil irgendjemand ihn nach draußen ließ. Alles so vertraut und völlig normal – und Jaz betete, dass es morgen früh noch genauso sein würde.

Sie gab Ella einen Kuss auf ihren schlafzerzausten Haarschopf und krabbelte dann aus der Wolldecke. »Ich geh schon mal ins Bad.«

Es gab immerhin noch einiges zu tun, um sich auf einen möglichen Gegenschlag von Carltons Seite vorzubereiten – und Jaz war mehr als fest entschlossen, dieses Haus und alle, die darin wohnten, gegen diesen Dreckskerl und seine Leute zu verteidigen.
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6:32 Uhr

 

Cam hockte sich auf seinen Stuhl und blickte über den reich gedeckten Frühstückstisch, der so völlig anders aussah als sonst. Schon allein, dass sie um diese Zeit alle hier zusammensaßen, war ungewöhnlich. Da Sue, Sky, Gabriel und Connor im Schichtdienst arbeiteten, waren sie morgens oft im Einsatz oder schliefen, und Phil trank meist nur schnell einen Kaffee und aß erst später in der Praxis. Gemeinsames Frühstücken fand daher nur äußerst selten statt. Heute war aber nicht nur die Familie komplett versammelt, auch Thad war vorbeigekommen und hatte Bagels mitgebracht. Statt der üblichen Frühstücksflocken gab es einen bunten Gemüseteller, Kräuterquark und Obstsalat und der Geruch von Rührei und Speck hing in der Luft. Granny hatte sich sichtlich ins Zeug gelegt, um ihre Lieben für den anstrengenden Tag zu stärken. 

»Langt ordentlich zu«, sagte sie, als sie Connor die Schüssel mit Rührei reichte. »Ihr müsst heute schließlich einiges leisten.«

»Den Großteil des Tages werden wir in unseren Verstecken kauern und damit kämpfen, dass uns nicht ständig irgendwelche Gliedmaßen einschlafen oder wir vor Langeweile sterben.« Gabriel goss sich Kaffee ein. »Observieren oder auf die Ankunft von Verdächtigen zu warten, ist keine so besonders große Leistung. Wirklich spannend wird es erst, wenn jemand aus Carltons Truppe für die Vorbereitungen erscheint. Aber ich fürchte, das wird erst irgendwann gegen Nachmittag passieren.«

»Toll, dass du das spannend findest.« Cam dolchte seinen Blick in seinen Bruder. »Wehe, du bist leichtsinnig oder verlierst die Geduld und machst dann auf unverwundbaren Superheld.«

»Keine Sorge, Kleiner. Ich hab mein Leben lieb. Ich passe auf mich auf.«

Cam verzog das Gesicht, nickte aber knapp und schubste unenthusiastisch sein Rührei über den Teller. 

»Hört zu«, wandte Sky sich jetzt an ihre jüngeren Geschwister. »Wir wissen, dass ihr euch Sorgen um uns macht und das bedeutet uns sehr viel. Aber Connor, Gabe, Thad und ich sind Polizisten. Wir hatten jede Menge Training und solche Einsätze wie heute haben wir schon zigmal geübt. Die Kollegen, die uns unterstützen werden, sind ebenfalls gut ausgebildete Leute, und wir haben den Reapers und den Evils in der letzten Woche alles beigebracht, damit der Zugriff auch für sie heute Abend so sicher wie möglich wird. Natürlich bleibt ein Risiko. Aber das gibt es bei jedem Einsatz. Wenn Thad, Connor, Gabe und ich zur Schicht aufbrechen und dabei auf besonders aggressive Geister oder Wiedergänger treffen, kann das auch übel ausgehen. Oder denkt an den Einsatz in den West End Arkaden. Der war viel riskanter als die Befreiungsaktion heute Abend, weil wir heute einen ganz entscheidenden Trumpf in der Hand haben: Niemand von der Sekte weiß, dass wir auf sie warten. Also macht euch nicht so viele Sorgen um uns. Wir sind gut vorbereitet und wir kommen klar. Konzentriert ihr euch darauf, hier alles abzusichern, und helft Cam später beim dritten Ritual. Den Rest der Unheiligen Nacht rocken wir dann gemeinsam. Okay?«

»Darauf trinke ich.« Granny hob ihre Teetasse und blickte auffordernd in die Runde, bis alle anderen ebenfalls ihre Tassen gehoben hatten. »Darauf, dass wir diesen Tag und die kommende Nacht gemeinsam rocken!«

Ein vielstimmiges »Aye!« antwortete ihr und Cam gab sich alle Mühe, das nervöse Krampfen seines Magens zu ignorieren, als er einen Schluck von seinem Tee runterwürgte.

 

Eine halbe Stunde später hatten Thad, Sky, Connor, Gabriel und Matt sich die schwarze Schutzmontur angezogen, die Pratt für alle, die am heutigen Einsatz beteiligt waren, besorgt hatte. Sie ähnelte der Krawallmontur für Sondereinsätze, doch waren hier zusätzlich Silberfäden in den Stoff eingewebt, um die Träger vor Geistern zu schützen. 

Auch Sue trug die schwarze Montur. Da sie nicht einschätzen konnten, wie viele von Carltons Leuten am Ritualort auftauchen würden, wollte sie beim Zugriff helfen. Da außerdem davon auszugehen war, dass der Großteil der Kämpfe mit Silberenergie ausgefochten werden würde, war es gut, möglichst viele Totenbändiger im Team zu haben – und besonders welche, die mit ihrer Energie auch heilen konnten.

»Pass auf dich auf«, flüsterte Phil, als er sie zum Abschied umarmte. »Und auf unsere Großen.«

Sie erwiderte die Umarmung und gab ihm einen Kuss. »Natürlich. Sorg du dafür, dass unser Zuhause sicher ist. Und dass Cam das Ritual gut verkraftet.«

Lächelnd lehnte er seine Stirn kurz an ihre. »Also Teamwork wie immer?«

Sie lächelte zurück und küsste ihn noch einmal. »Teamwork wie immer.«

Auch beim Rest der Truppe wurde umarmt, zur Vorsicht gemahnt und viel Erfolg gewünscht.

Cam trat zu Gabriel. »Versprich mir, dass du wirklich auf dich aufpasst.«

Gabriel zog ihn in seine Arme. »Ich verspreche es dir«, sagte er sanft. Einen Moment lang hielt er Cam fest, dann gab er ihm einen Kuss auf den Kopf und schob ihn von sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Versprich du mir aber auch was. Wenn du merkst, dass sich beim Ritual irgendwas nicht richtig anfühlt, brich es ab. Okay? Ich wünschte, ich könnte hier sein, und dir da durchhelfen, aber–«

Cam unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. »Nein. Du musst die Kinder retten. Ohne euch haben sie keine Chance. Ich komme klar. Die Geister, die ich bändigen muss, werden ja nicht sehr stark sein, und falls ich doch mit einem Schwierigkeiten bekommen sollte, sind Jaz, Ella und Jules da, um einzugreifen. Wir schaffen das.«

Gabriel zog ihn wieder an sich. »Ich weiß. Und ich bin unglaublich stolz auf dich.« Er strubbelte ihm zum Abschied durch die Haare. »Wir sehen uns später, okay?«

Cam schluckte, nickte aber tapfer. »Bis später.«

Draußen setzte gerade die Dämmerung ein, als die sechs sich auf Thads Dienstwagen und Matts Kombi verteilten, den anderen noch einmal zuwinkten und dann losfuhren. Irgendwo im Wald setzte ein Heulen wie das eines Wolfes ein, das in keckerndes Lachen überging und schließlich in einem Röcheln erstarb. Sherlock knurrte und kläffte auf, dann hob er rasch das Beinchen an einem Holunderstrauch und fegte zurück ins Haus.

Phil warf einen Blick zum Heath, dann schob er seine Kinder ebenfalls in Richtung Haustür. »Okay. Überprüfen wir alle Türen und Fenster, samt deren Fensterläden. Zuerst drüben im neuen Haus. Mark und Tom kommen mit ihren Arbeitern erst in einer knappen Stunde. Bis dahin haben wir das meiste sicher erledigt. Wenn jemand fragt, sagen wir, dass es sich um Vorsichtsmaßnahmen für die Unheilige Nacht handelt. Wir wollen schließlich nicht, dass da drüben heute Nacht womöglich Geister einziehen, die den Handwerkern morgen gefährlich werden können. Sobald wir drüben fertig sind, machen wir hier bei uns weiter. Lappen und Schmieröl stehen im Hauswirtschaftsraum bereit.« Er legte seinen Arm um Cams Schulter, als sie zusammen in den Hausflur traten. »Und du überlegst dir, wo du das Ritual machen willst. Da du beim Bändigen kein Auraglue einsetzen wirst, ist es ja eine ziemlich saubere Sache. Du musst dich also nicht noch zusätzlich mit deiner Klaustrophobie herumschlagen und das Ritual im Keller vollziehen. Es geht auch jeder andere Raum.«

Cam behielt für sich, dass er sich vermutlich auch in allen anderen Räumen mit seiner Klaustrophobie würde herumschlagen müssen, wenn sie überall die Fensterläden dicht machten. Doch damit würde er schon klarkommen.

Die Fensterläden der Villa bestanden aus robusten Eisenplatten mit Nietenverzierungen und obwohl sie leichtgängige Scharniere hatten, die Granny regelmäßig pflegte, damit sie nicht rosteten, waren die Läden schwer und sie schlossen sie nur selten, weil keiner in der Familie sonderlich scharf darauf war, sie jeden Morgen und Abend auf und zu zu wuchten. Außer an Nebeltagen und in der Zeit der Wintersonnenwende, wenn die Tage am kürzesten waren und die gefährlichste Unheilige Nacht anstand, waren die Fensterläden auch nicht wirklich nötig. Alle Türen und Fenster der Villa waren mit Eisen verstärkten Rahmen gesichert und ihr Grundstück umgaben Eisenzaun und Weißdornhecke. Zusätzlich wuchsen noch Bannpflanzen wie Holunder und Wachholder im Garten und vor dem Haus. Trotz der unmittelbaren Nähe zum Wald des Hampstead Heaths reichte das in normalen Zeiten aus, um Geister von der Villa fernzuhalten. An Nebeltagen war dieser Schutz jedoch nicht ausreichend. Die höhere Dichte der feuchten Luft ermöglichte es Geistern, höher als sonst üblich in die Luft zu schweben. Dadurch konnten sie problemlos Eisenzäune überwinden. Außerdem schien Nebel sie euphorisch zu machen, da er das Tageslicht schluckte und alles in trüber Dämmerung hielt, sodass die Geister auch bei Tag umgehen konnten. Ihre Euphorie machte sie zusätzlich stärker und heimtückischer. Oft trauten sie sich bis dicht an die Fenster heran und berührten die Scheiben mit ihren Geisterfäden. Bei einer längeren Berührung bestand dann die Gefahr, dass das Glas unter der extremen Geisterkälte zersprang und die Biester ins Haus eindringen konnten. Manche Hocusse waren sogar so clever, dass sie dicht vor den Fenstern schrille Schreie ausstießen, um die Scheiben durch die Schwingungen zerbersten zu lassen. Zusätzliche Schutzläden an Fenstern und Türen waren daher in einer Stadt wie London, in der Nebel in Herbst und Frühjahr an der Tagesordnung war, unerlässlich.

Heute Nacht würde ihnen die Läden zudem dabei helfen, dass Carlton und seine Männer nicht ins Haus eindringen konnten, falls sie herkamen, um die Kinder zurückzuholen. Um das zu verhindern, war Cam mehr als bereit, seine Klaustrophobie in Schach zu halten.

»Danke. Ich überleg mir, welcher Raum am praktischsten ist.«

Phil drückte ihm die Schulter. »Mach das.«
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8:17 Uhr – Pumpwerk im Epping Forest

 

Noch Fragen?« Thad blickte in die Runde. 

Sie befanden sich im Innenhof eines stillgelegten Pumpwerks, das unweit des Ritualorts im Wald lag und schon vor fast zwanzig Jahren gegen eine modernere Anlage einige Kilometer nördlich ersetzt worden war. Das alte Werk war während der letzten beiden Jahrzehnte großflächig von wildem Efeu und anderen Rankenpflanzen überwuchert worden, was der Bausubstanz alles andere als zuträglich gewesen war. Es bestand akute Einsturzgefahr. Doch es hatte ohnehin niemand das Bedürfnis, den maroden Bau zu betreten. Der Innenhof bot allerdings eine gute Basis, um ihre Fahrzeuge vor neugierigen Blicken zu verbergen und sie trotzdem innerhalb weniger Minuten am Ritualort zu haben, sobald es nötig werden sollte.

Dreiunddreißig Frauen und Männer bildeten die Einsatztruppe, die unter Thads Oberkommando stand. Darunter befanden sich Flint mit zehn seiner Mighty Evils sowie eine zwölfköpfige Special Squad aus Polizistinnen und Polizisten, die Betty als besonders geeignet für diesen Einsatz befunden hatte. Die Leitung dieser Squad hatte Sergeant Craig Cox inne, der sich gemeinsam mit Sue, Peter, Annalise und Cleo als Vertreter der gemäßigten Fraktion starkgemacht und bei der Gilde der Ordnungshüter für den Sitz der Totenbändiger geworben hatte. Er arbeitete in der Spuk Squad auf dem Revier von Hackney, das seine Frau als Commander leitete.

Alle schüttelten zu Thads Frage die Köpfe. Sie waren den Einsatz in der letzten Woche so oft durchgegangen, dass sie den Ablauf im Schlaf herunterbeten konnten. Erst wenn Carltons Leute erschienen, war Flexibilität gefragt. Vorher mussten sie nur unauffällig am und im Herrenhaus jenseits des Hügels Position beziehen.

»Gut.« Thad blickte zu Connor. »Was sagt Jamal?«

Der Techniknerd der Ghost Reapers hatte an strategischen Punkten auf der Landstraße, der Auffahrt, am Haus und im Ritualkeller Kameras angebracht und würde ihnen Meldung geben, sobald sich jemand dem Einsatzort näherte. Connor hatte angeboten, die Kommunikation mit ihm zu übernehmen und die entsprechenden Informationen weiterzuleiten.

»Noch ist alles ruhig.«

Thad nickte zufrieden und wandte sich wieder an alle. »Dann Abmarsch.«

Matt warf einem der Polizisten, die bei den Fahrzeugen blieben und ihr Back-up-Team bildeten, den Schlüssel zu seinem Kombi zu. »Sobald wir die Kinder haben, geben wir dir Bescheid.«

Der Angesprochene hob den Daumen. »Alles klar. Viel Erfolg!«

 

Der Trupp verließ den Innenhof des alten Pumpwerks durch ein rostiges Rolltor. Eine kurze Auffahrt führte zu einem weiteren Tor in einem völlig mit Ranken überwucherten Maschendrahtzaun, das Flint mit ein paar seiner Evils bereits vor einigen Tagen so freigeschnitten hatte, dass man es öffnen konnte, gleichzeitig aber nicht auffiel, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Hinter dem Tor schlängelte sich die Auffahrt noch gute achtzig Meter weiter durch den Wald, bis sie auf die Landstraße traf, die laut Jamals Beobachtungen kaum genutzt wurde. Vermutlich, weil es eine Autobahn durch den Epping Forest gab, auf der man bedeutend schneller von A nach B kam, als auf einer schmalen Landstraße, die sich um jeden Hügel wand.

Nell und Jack hatten mit ihrem Onkel die Führung übernommen und schlugen sich wie abgesprochen nach links in den Wald, sobald sie das Gelände des Pumpwerks verlassen hatten. Querfeldein brauchte man bis zum Herrenhaus nur knapp zehn Minuten, das hatten sie getestet. 

Sky bildete mit ihrer Mum, Connor, Gabriel und Matt das Schlusslicht und war stolz darauf, wie gut sich diese wild zusammengewürfelte Gruppe in der letzten Woche aufeinander eingespielt hatte. Alle trugen die schwarze Schutzmontur samt Ausrüstungsgürtel und Rucksack. Hätte es bei dem ein oder anderen nicht die langen Zöpfe und Rauschebärte gegeben, hätte man sie alle für Mitglieder der Ordnungshüter halten können – und sobald es ernst wurde, würden Zöpfe und Rauschebärte unter Sturmmasken verschwinden. Darauf hatte Pratt bestanden, um die Truppe davor zu schützen, erkannt zu werden. Die Idee fand Sky zwar prinzipiell gut und sie hoffte, dass es bei Flint und den Evils sowie bei den Kollegen, die ihnen als Special Squad heute halfen, funktionieren würde. Sie machte sich allerdings keinerlei Illusion darüber, dass Carlton sich nicht sehr genau denken können würde, wer ihm seine Pläne zunichtegemacht hatte, sobald er davon erfuhr, dass ein Sondereinsatzkommando die Kinder sowie die Opfergeiseln befreit hatte.

Sie umrundeten den Hügel und in der Talsenke unter ihnen tauchte das verlassene Herrenhaus auf.

»Himmel«, entfuhr es Sue. Wegen ihrer Dienste im Krankenhaus war sie bei der Ortsbegehung nicht dabei gewesen und sah den würfelartigen Klotz aus schwarzem Stein jetzt zum ersten Mal. »Ich hoffe, wer immer dieses ästhetische Schwerverbrechen begangen hat, hat danach eingesehen, dass Architektur nicht seine Stärke ist.«

»Okay Leute«, wandte Thad sich noch einmal an alle. »Alles wie abgesprochen. Teilt euch auf und bezieht mit eurem Team eure Posten. Meldung zu jeder vollen Stunde und sobald Connor was von Jamal hört, gibt er Bescheid. Fragen?«

Alle verneinten.

»Gut, dann los. Seid vorsichtig und uns allen viel Erfolg.«

Schweigend stieß jeder eine Faust gen Himmel. Ein Gruß, den die Truppe von den Evils übernommen hatte. Dann schwärmten sie in kleinen Gruppen zu viert oder fünft aus, um sich in ihre Verstecke zu begeben. Dankenswerterweise war das Unterholz rund ums Haus dicht und verwachsen und es gab genug immergrünes Gestrüpp, das sie verbergen würde.

Sky und Sue liefen mit Gabriel, Connor und Matt weiter zur Hintertür. Sie würden sich im Keller verborgen halten. Jedem Team war eine Schwerpunktaufgabe zugewiesen worden und alle waren sich sofort einig gewesen, dass die Hunts die Rettung der Kinder übernehmen sollten. Die anderen wollten sich um die Rettung der Geiseln sowie um das Ausschalten und in Gewahrsam nehmen der Sektenmitglieder und Helfershelfer kümmern.

Gabriel zog den Dietrich aus seinem Gürtel und öffnete das Schloss. »Passt auf, dass ihr keine frischen Blätter reintragt«, warnte er, bevor er die Tür aufzog und sie in den kleinen Vorraum mit der dunklen Wandvertäfelung traten. Geradeaus ging es weiter in den Korridor, der schnurgerade einmal durchs Haus zur Vordertür führte. Rechts lag die Tür zum Keller, die oben und unten mit Eisenriegeln gesichert war. Matt schob sie zurück und zog die Tür auf. Eine steinerne Treppe kam dahinter zum Vorschein. Die fünf schalteten ihre Taschenlampen an und stiegen die Stufen hinab. Unten endete die Treppe in einem weiteren kleinen Vorraum. Graue Steinplatten bedeckten den Boden. Die Wände waren aus unverputzten dunklen Ziegelsteinen gemauert und neben der untersten Stufe standen mehrere Handlaternen bereit. Gegenüber der Treppe führte ein Rundbogen in den angrenzenden Kellerraum. 

Sue spürte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen schlug. Der Geruch nach vergossenem Blut stieg ihr in die Nase und sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten, als sie den anderen durch den Bogen folgte. Sie kannte den Ritualraum von den Fotos, die Connor nach dem Fund gemacht hatte. Ihn jetzt jedoch mit eigenen Augen zu sehen, war etwas völlig anderes. Der Raum war aus den gleichen grauen Ziegeln und Steinplatten gebaut wie der Vorraum, doch hier bedeckten rote Spritzmuster die Wände und der Boden war übersät mit eingetrockneten Blutlachen. In der Mitte des Raums konnte man unter den Blutflecken das gut anderthalb Meter große Zwillingszeichen erkennen. Schwarz und weiß auf die Steinplatten gemalt. Daneben standen einander gegenüber die beiden Holzkisten. Eisenketten lagen in einem Kreis darum. Innerhalb der Ketten wirkten die Blutlachen besonders dunkel und die Wände und Gitterstäbe der Kisten waren voller Blutspritzer.

Sues Herz zog sich zusammen und eine Welle von Mitgefühl stieg in ihr auf. Zweimal hatten die Kinder hier ein Massaker mit ansehen und unaussprechliche Qualen durchstehen müssen. So wie Cam vor dreizehn Jahren. Sie schluckte und musste blinzeln, weil die Vorstellung ihr Tränen in die Augen trieb. Dann atmete sie jedoch entschieden durch und verdrängte die Tränen. Sie würden die Kinder retten – und Cornelius sollte besser nicht wagen, sie sich zurückholen zu wollen.

Von der Treppe drangen Schritte zu ihnen herab und die fünf richteten ihre Lichtkegel auf den Rundbogen. Thad erschien.

»Alles klar bei euch?«

Gabriel nickte und deutete mit seiner Taschenlampe zum hinteren Ende des Raums. Dort stand ein altarähnlicher Tisch mit mehreren Kerzenleuchtern. Rechts und links daneben führten zwei weitere Rundbögen tiefer in den Keller.

»Da hinten gibt es ein paar gute Verstecke.«

Thad ließ seinen eigenen Lichtkegel in dieselbe Richtung wandern und nickte. »Seid wachsam. Und keine Selbstjustiz.« Er bohrte seinen Blick in Gabriel.

Der schnaubte. »Ich will die Dreckskerle auch lebend. Immerhin sind sie unsere beste Chance, Carlton dranzukriegen.«

»Gut, dass wir uns da einig sind.« Thad leuchtete zurück zur Treppe. »Ich lege oben an der Tür die Riegel vor und gehe dann auf meinen Posten.« Er blickte noch einmal von einem zum anderen. »Passt auf einander auf.«

»Machen wir«, versicherte Sky. 

Thad nickte erneut und wandte sich zum Gehen. »Meldung zu jeder vollen Stunde. Bis dann!«
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14:08 Uhr – Villa der Hunts

 

Jules unterdrückte ein Ächzen, als er sich auf die Wohnzimmercouch sinken ließ. Es war früher Nachmittag und sein Körper forderte eine Pause. Sein Dad hatte ihm prophezeit, dass es bis zu sechs Wochen dauern konnte, bis er von seiner Verletzung nichts mehr spüren würden, und davon hatte er gerade mal knapp drei geschafft. Das nervte. Mächtig. Besonders heute. 

Vorsichtig strich er über seine linke Seite, die nach der vielen Bewegung in den letzten Stunden deutlich mehr zwickte, als ihm lieb war. Sie hatten die Fensterläden sowohl drüben im Haus als auch hier überprüft und danach den Handwerkern geholfen. An zwei Wänden hatten noch die Tapeten entfernt werden müssen und es gab immer irgendwo Schutt, der darauf wartete, zusammengekehrt und rausgeschleppt zu werden. Bei Letzterem hatte Jules sich eingestehen müssen, dass dies seine Kräfte momentan noch deutlich überstieg. Stattdessen war er zu Granny in die Küche gegangen, um die Arbeiter mit Kaffee und Tee zu versorgen und einen Berg Sandwiches vorzubereiten. Doch selbst das hatte ihn erschöpft und er merkte jetzt, wie gut es tat, sich auszustrecken und ein bisschen auszuruhen. 

Watson sprang neben ihm auf die Couch und kuschelte sich an ihn. Der kleine Katzenjunge schien mit einer Art sechstem Sinn zu spüren, wann es sich einer der Zweibeiner irgendwo gemütlich machte, denn es dauerte nie länger als ein paar Minuten, bis er dann auftauchte und sich dazulegte. Schmunzelnd kraulte Jules durch das flauschige Fell und zog mit der anderen Hand sein Smartphone hervor. Gabriel und Sky schickten regelmäßig Updates, bisher tat sich am Ritualort allerdings noch nichts. Jules beneidete sie nicht darum, den ganzen Tag in diesem widerlichen Keller hocken zu müssen, und betete, dass alles gut ging, sobald sich dort jemand blicken ließ.

Keine neuen Nachrichten.

Jules ließ das Handy sinken und wandte den Kopf, als er hörte, wie jemand zu ihm ins Wohnzimmer kam. Granny konnte es nicht sein. Die war in der Küche und klapperte mit Geschirr. Ella und Jaz halfen weiter drüben im Haus und Cam war gerade zum Joggen verschwunden. 

Blieb also nur sein Dad.

»Hey.« Phil stellte einen Teller mit einem Sandwich und eine Tasse Tee auf dem Sofatisch ab und setzte sich. Er trug alte Jeans und einen ebensolchen Pullover, beide fleckig und staubig, weil auch er beim Renovieren geholfen hatte. »Wie geht’s dir?« Er musterte seinen Sohn. »Alles gut?«

Jules rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ja, alles gut. Ich halte mich nur brav an deine Anweisungen und lege mich hin, wenn ich k. o. bin.«

»Das gefällt mir außerordentlich gut.« Sein Dad biss in sein Sandwich.

Jules schnaubte. »Mir gefällt leider ganz und gar nicht, wie schnell ich immer noch erledigt bin. Und wie oft.« 

Phil trank einen Schluck Tee. »Ich verstehe, wie frustrierend das sein muss. Aber du hattest nun mal leider nicht nur ein paar Prellungen und Schürfwunden.«

Wieder schnaubte Jules und diesmal mit deutlich mehr Sarkasmus. »Ehrlich gesagt, hätten mir die völlig gereicht.«

»Ich versichere dir, die hätten jedem von uns völlig gereicht«, gab sein Dad genauso sarkastisch zurück. Dann wurde er wieder ernster und fuhr sich über die Augen. »Wenn ich jedoch daran denke, was so viele andere Familien gerade durchmachen müssen, bin ich unfassbar dankbar, wie glimpflich wir die Katastrophe überstanden haben.« Er sah zurück zu Jules. »Ich bin sehr froh, wie gut du dich in der kurzen Zeit schon erholt hast – und stolz, wie verantwortungsvoll du mit dir und deinem Körper umgehst. Andere in dieser Familie wären da ganz anders und würden mich vermutlich in den Wahnsinn treiben.« 

Er ächzte vielsagend und Jules musste grinsen.

Sie schwiegen eine Weile, während Phil sein Sandwich aß und Jules erneut die Nachrichten auf seinem Handy checkte, obwohl das Gerät keine gemeldet hatte. 

»Noch nichts Neues?« Phil spülte den letzten Sandwichbissen mit einem Schluck Tee hinunter.

»Nein.« Seufzend ließ Jules das Handy sinken. »Ich wünschte, es gäbe einen Fast-Forward-Button, damit dieser verdammte Tag endlich vorbei wäre. Und die Nacht.«

»Diesen Button hätten wir heute wohl alle gern.« Phil ließ sich gegen die Rückenlehne sinken, rieb einen Moment gedankenversunken mit dem Daumen über den Henkel seiner Tasse und fragte dann: »Wie geht es Cam? Ich hab gesehen, dass er joggen gegangen ist.«

Jules hob die Schultern. »Er versucht, sich abzulenken. Diese Warterei macht ihn zappelig. Aber er kommt klar. Er will das Ritual auf jeden Fall durchziehen.«

Phil nickte und sah einen Moment lang auf seine Hände, die die Teetasse hielten. »Hat er sich geritzt?«

Die Frage verursachte ein ungutes Bauchziehen bei Jules. »Nicht, seit er letzte Woche mit Gabe und Matt den Ritualort gefunden hat. Das hat ihn ziemlich aufgewühlt und einiges wieder hochgebracht. Dafür brauchte er ein Ventil. Aber dieser Fund hat auch viel Positives. Wir haben jetzt die Möglichkeit, die Kinder zu retten. Darauf fokussiert er sich jetzt, obwohl er sich natürlich Sorgen macht, ob heute alles gut geht. Aber das ist ja ganz normal. Die Sorgen machen wir uns schließlich alle.«

Phil seufzte schwer. »Ja, aber keiner von uns muss so viel aushalten und so viel verarbeiten wie er.« Er blickte erneut auf seine Hände, stellte die Tasse dann auf den Tisch und fuhr sich resigniert über die Augen. »Und dass er sich ritzen muss, um damit klarzukommen.« Er brach ab und schüttelte den Kopf.

Wieder spürte Jules dieses fiese Bauchziehen. »Bist du sauer, weil ich dir und Mum nichts davon gesagt hab?«, fragte er leise und suchte den Blick seines Dads.

Am Tag nach seiner OP war er noch völlig groggy und nie mehr als ein paar kurze Momente wach gewesen, doch selbst im Dämmerschlaf hatte er gespürt, dass Cam kaum von seiner Seite gewichen war. Am zweiten Tag hatte ihn die bleierne Müdigkeit dann zum Glück nicht mehr ganz so stark im Griff gehabt. Er hatte zwar immer noch die meiste Zeit geschlafen, aber wenn er wach gewesen war, hatte Jules sich klarer gefühlt und das Denken war ihm wieder leichter gefallen. Während einer dieser Phasen, hatte Cam neben ihm geschlafen und Jules hatte seine Eltern gefragt, wie es ihm ging. Er hatte verstanden, wie schlecht es um ihn selbst gestanden hatte und ihm war klar gewesen, wie schrecklich die Stunden der Ungewissheit für Cam gewesen sein mussten. Seine Mum und sein Dad hatten ihm versichert, dass Cam nur erschöpft war und Zeit brauchte, um das Erlebte zu verarbeiten – und dass sie herausgefunden hatten, dass er sich ritzte. Für ein längeres Gespräch darüber war Jules noch zu erledigt gewesen, aber er war mit der Gewissheit wieder eingeschlafen, dass seine Eltern für Cam da waren, wann immer er wollte, und dass Gabriel mit ihm geredet hatte.

Als es Jules wieder besser gegangen war, hatte er Cam darauf angesprochen. Der hatte ihm erzählt, dass die anderen es nur durch Zufall herausgefunden hatten, er aber noch nicht bereit war, darüber zu reden. Der Terroranschlag steckte allen noch in den Knochen und Samhain stand vor der Tür. Es gab einfach zu viel anderes, um das sie sich zuerst Sorgen machen mussten, und er hatte im Moment noch nicht den Kopf dafür, sich mit Gesprächen übers Ritzen auseinanderzusetzen.

Beruhigend schüttelte Phil den Kopf »Nein. Cam hat sich dir anvertraut und dir mit Sicherheit das Versprechen abgenommen, uns nichts davon zu sagen. Damit hast du dich genau richtig verhalten, weil du Cam das gegeben hast, was er braucht. Er vertraut nicht vielen Menschen, da war es gut und richtig, dass du sein Vertrauen nicht hintergangen hast.«

Jules schluckte. »Dir und Mum – euch vertraut Cam auch. Ihr dürft nicht denken, dass das der Grund ist, warum er sich so schwertut, mit euch darüber zu reden. Er will bloß nicht, dass ihr euch noch mehr Sorgen um ihn macht, als ihr es ohnehin schon tut. Dazu kommt noch, dass er Probleme oft lieber mit sich selbst ausmacht. Mir erzählt er auch nicht alles.« Er zögerte, legte dann aber auch noch die letzte Karte auf den Tisch, weil er keine Geheimnisse mehr wollte. »Außerdem schämt er sich dafür, dass er es tut. Er denkt, es macht ihn zu einem Schwächling oder Freak, der mit seinem Leben nur klarkommt, wenn er sich wehtut. Ich hab ihm gesagt, dass das nicht stimmt. Dass genau das Gegenteil der Fall ist. Er muss mit so viel Scheiße klarkommen, dass viele andere sicher längst schon aufgegeben hätten. Aber er kämpft und wenn er dafür im Moment das Ritzen braucht, dann ist das eben so. Trotzdem versuchen wir auch andere Dinge und manches funktioniert schon ganz gut. Aber ich schätze, er wird erst wirklich damit aufhören können, wenn die Sache mit Carlton und dem Zwilling erledigt ist. Und das ist doch nur verständlich, oder?«

Er blickte zu seinem Dad und sah diesen warmen Glanz in dessen Augen, der mehr sagte als alle Worte.

»Ich verstehe, warum Cam dich so sehr liebt und du für ihn mit Sicherheit der wichtigste Mensch in seinem Leben bist.« Phil schenkte seinem Sohn ein liebevolles Lächeln. »Und ich bin unglaublich froh und wahnsinnig stolz, dass du ihm so zur Seite stehst.« 

Jules hob die Schultern. »Ich lieb ihn halt. Und Cam würde mir genauso zur Seite stehen, wenn es umgekehrt wäre.«

»Ich weiß. Deshalb freue ich mich so, dass ihr zwei euch gefunden habt.« 

Aus der Küche ertönte Geschepper gefolgt von einem empörten Kläffen von Sherlock.

»Ja nu«, drang Grannys Stimme zu ihnen herüber. »Wirf den Napf halt nicht um, dann rollen die Leckerlis auch nicht unter den Schrank.«

Beleidigtes Grummeln machte deutlich, dass das nicht die Antwort war, die der Dackelwelpe hatte hören wollen.

»Nein, da muss man nicht schmollen. Frag Holmes, ob er sie dir rausholt. Ich krieche da nicht drunter.«

Wieder ein Kläffen. Kurze Stille, dann freudiges Bellen.

»Na, da hast du ja Glück gehabt. Los, bedank dich bei deinem Kumpel.«

Sherlock kläffte erneut.

»So ist brav.«

Phil und Jules grinsten.

»Ich glaube, es gibt keinen in dieser Familie, den deine Grandma nicht im Griff hat.« Phil stellte Tasse und Teller zusammen und stand auf. »Ruh dich aus«, meinte er dann. »Und wenn Cam vom Joggen zurück ist, versuch ihn dazu zu überreden, dass er sich auch ein bisschen ausruht. Ich verstehe, dass das Warten für ihn nur schwer zu ertragen ist, aber er sollte nicht völlig ausgepowert ans Geisterbändigen gehen. Streamt irgendwas oder zockt. Das lenkt auch ab, okay?«

»Ich gebe mein Bestes.«

Phil nahm das Geschirr, um es in die Küche zu bringen. Im Vorbeigehen strubbelte er Jules kurz durchs Haar. »Und vergiss niemals, wie lieb ich dich hab. Verstanden?«
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16:11 Uhr – Irgendwo im Großraum London

 

Der Weg über die lange Auffahrt durch den Wald hatte mittlerweile etwas Vertrautes, so oft war er ihn im letzten Monat gefahren. Die Vegetation hatte sich in dieser Zeit enorm verändert. Aus Spätsommer war Herbst geworden, aus sattem Grün erst bunt, dann braun, und der Wind der letzten Woche hatte alles deutlich lichter gemacht. Zum Glück hatte man das Wellnesshotel einst so tief in den Wald gebaut, dass es selbst bei völlig kahlen Bäumen und Buschwerk von der Landstraße aus nicht zu sehen war. Er fragte sich oft, ob man den Standort mitten im Nirgendwo damals aus Werbegründen gewählt hatte. So nach dem Motto: Wir garantieren Ihnen idyllische Einsamkeit fernab vom Trubel der Großstadt. Oder ob der Grund für die Abgeschiedenheit darin gelegen hatte, dass die große Entfernung zu Besiedlungen ein geringeres Risiko für das Auftreten von Geistern darstellte. Bei einer seiner Besichtigungen hatte er zwar die Reste eines Eisenzauns gefunden, aber es war natürlich für jedes Hotel deutlich angenehmer, wenn die Lage nicht jeden Abend zig Seelenlose anlockte, vor denen die Gäste geschützt werden mussten. Besonders, wenn zu Nebelzeiten ein Zaun nicht unbedingt Schutz bedeutete.

Er erreichte das Ende der Auffahrt und die Bäume gaben den Blick auf das Gebäude frei. Einst war es prächtig und einladend gewesen, jetzt hätte es eher als Kulisse für ein übel verfluchtes Spukhaus getaugt. 

Das gefiel ihm. 

Der rechte Gebäudeflügel war größtenteils eingestürzt. Nur die Fassade stand an einigen Stellen noch ein oder zwei Stockwerke hoch. In diesem Bereich des Hotels war vor gut neun Jahren nach einem Kurzschluss in der Küche ein verheerendes Feuer ausgebrochen, dem der komplette Flügel zum Opfer gefallen war. Laut der Berichte, die zu dem Unglück im Internet zu finden waren, hätte man den Brand vermutlich besser und räumlich begrenzter eindämmen können, wenn die Feuerwehr schneller vor Ort gewesen wäre. Als die jedoch endlich eingetroffen war, hatte sie den Ostflügel als verloren erklären müssen und nur noch ein Übergreifen der Flammen auf den Rest des Gebäudes verhindern können. Die abgeschiedene Lage hier im Wald hatte bei einem Brand definitiv auch ihre Nachteile. 

Das Hotel danach wiederaufzubauen, hatte sich anscheinend nicht gelohnt. Der Westflügel war bis auf einige Fensterscheiben, die bei der Hitze gesprungen waren, zwar unbeschädigt geblieben, dafür hatte der Mittelflügel jedoch durch das Löschwasser starke Schäden davongetragen und galt als einsturzgefährdet. Die Hitze sowie die Nähe zu den Flammen hatten der Bausubstanz übel zugesetzt. Die Kosten, um all diese Schäden zu beheben sowie den Ostflügel komplett neu aufzubauen, wären ins Astronomische gestiegen. Außerdem waren bei dem Brand zwölf Menschen gestorben, was vermutlich nicht unbedingt für die richtige Wohlfühlstimmung in einem Wellnesshotel gesorgt hätte.

Ihm war das alles nur recht. Es war spannend gewesen, sich die Überreste der Brandruine anzusehen, und der Westflügel hatte ihm alles geboten, was er für seinen neuen Ritualort brauchte. 

Was nicht bedeutete, dass er dem alten nicht doch noch hinterhertrauerte. Das Herrenhaus war einfach so symbolträchtig gewesen. Geschichtsträchtig auch – irgendwie. Vor dreizehn Jahren hatte man dort seine Teilnahme am Ritual verhindert und es hatte ihm unendlich viel Genugtuung bereitet, dort in diesem Jahr das zu vollziehen, was ihm damals verwehrt worden war. Aber dann war dieser dämliche Jogger mit seinem bescheuerten Hund gekommen und hatte alles zunichtegemacht. Wenn es nicht so auffällig gewesen wäre, hätte er ihn sich dafür gekrallt und heute zu einem seiner Opfer gemacht.

Er parkte den Wagen auf dem Unkraut durchzogenen Kiesplatz und stieg aus. Die Sonne ging gerade unter und ließ die Schatten von Haus und Bäumen mit der Dämmerung verschmelzen. Es war kühl. Laut der Meteorologen stand zum Monatswechsel auch ein Wetterwechsel an. Von goldenem Oktober hin zu trübem November. Wie passend. Für das Wochenende warnte man sogar vor ersten Nebeltagen.

Er öffnete den Kofferraum, schwang sich seinen Rucksack über die Schulter und nahm zwei Einkaufstaschen heraus. Er war froh, wenn morgen alles vorbei war. Opfer in die Falle zu locken, ein bisschen Spaß mit ihnen zu haben und sie dann auszuknocken, gab ihm zwar jedes Mal einen wahnsinnigen Kick, sie dann aber nicht zu töten, bedeutete eiserne Selbstdisziplin. Darin war er zwar mittlerweile wirklich gut und darauf war er sehr stolz, aber die Opfer stattdessen dann hierhinzubringen, in den Keller runterzuschleppen und einige von ihnen seit zwei Wochen am Leben erhalten zu müssen, nervte gewaltig.

Doch was tat man nicht alles für den großen Triumph – und die ultimativ böseste Überraschung.

Er grinste hinterhältig und machte sich auf den Weg. 

Der Westflügel hatte einst die Gäste beherbergt. Auf seinen Rundgängen hatte er in den oberen Etagen unterschiedlich große, mal mehr mal weniger luxuriös ausgestattete Zimmer und Suiten vorgefunden. Offensichtlich hatte man damals versucht, hier auch den nicht übermäßig gut Betuchten eine Wohlfühlauszeit zu ermöglichen. Im Erdgeschoss sowie im Keller befanden sich schier unzählige kleinere und größere Anwendungsräume, in denen die verschiedenen Kosmetikbehandlungen, Massagen und was immer man sonst noch beim Wellness machen ließ, stattgefunden hatten. Außerdem gab es eine Sauna und einen großen Pool. 

Besonders die vielen kleinen Räume hatten es ihm bei seiner ersten Begehung angetan. Hier konnte er problemlos seine Opfer gefangen halten. Die alten Massageliegen waren dafür perfekt. Er hatte nur jede Menge Kabelbinder aus dem Baumarkt gebraucht, um seine Geiseln darauf zu fixieren. Wenn er ihnen dazu noch die richtigen Drogen verabreichte und ordentlich Lebensenergie nahm, schliefen sie quasi vierundzwanzig Stunden am Tag. Bei drei der jüngeren Mädchen hatte er sogar Mühe gehabt, sie bei seinen Besuchen wach genug zu bekommen, damit sie zumindest ein bisschen Wasser tranken. Dass sie etwas aßen, war nicht unbedingt Pflicht. Selbst die, die am längsten hier waren, waren erst seit zwei Wochen da unten eingesperrt. Zwei Wochen hielt man ohne Essen aus. Das zeigten die Leute bei Fastenkuren schließlich immer wieder. Wasser brauchte man allerdings, deshalb hatte er in den letzten vierzehn Tagen jedes Mal, wenn er ein neues Opfer hergebracht hatte, die Runde gemacht und alle ausreichend trinken lassen. Dass sie ohne Nahrung geschwächt waren, störte ihn nicht. Im Gegenteil. Es spielte ihm sogar in die Hände. Wer geschwächt war, wehrte sich nicht und ließ sich gleich leichter in den Opferraum bugsieren. 

Der Opferraum.

Wieder spürte er den Hass auf den verdammten Jogger, der schuld daran war, dass er den originalen Opferraum hatte aufgeben müssen. Der war so perfekt gewesen. Das Yogastudio hier im Hotelkeller war dafür nur ein sehr armseliger Ersatz. Er hatte es zwar mit ein paar Tischen und Kerzenleuchtern hergerichtet und die bescheuerten chinesischen Wandtattoos mit blutroten Zwillingssymbolen übersprüht, aber wirklich stilvoll war das nicht.

Er lief am Gebäude entlang hin zu einem Kellerabgang. Wie beim Eingang zu einer Tiefgarage führte ein Weg hinunter zu einer doppelflügeligen Glastür, durch die die Gäste früher vom unteren Behandlungsbereich hinaus in den Hotelpark gelangt waren. Bei seinem ersten Besuch war sie verschlossen gewesen und er hatte sie mit einem Brecheisen aufstemmen müssen. Seitdem konnte sie nicht mehr abgeschlossen werden. Das machte aber nichts. Hier kam ohnehin niemand her. Nicht einmal Geister. Nicht ein einziger Seelenloser war ihm bei seinen Streifzügen im Haus oder auf dem Gelände begegnet. Und dass sich seine Geiseln befreien und weglaufen konnten, war ebenfalls ausgeschlossen.

Er zog die Tür auf. Der Geruch von Schimmel schlug ihm entgegen und einmal mehr brannten Wut und Bedauern in ihm. Er blieb vor dem Eingang stehen, schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Er sollte sich den Moment nicht von Äußerlichkeiten versauen lassen. 

Heute war eine weitere große Nacht.

Das dritte Ritual.

Er vollzog hier das, was laut Kenwick nur kleine Kinder konnten.

Er war besonders.

Er trug den geminus in sich und heute Nacht würde er ihn weiter erstarken lassen. Danach würde er ihn endlich nutzen können. Sollte es ihn da wirklich kümmern, wo genau er das Ritual dafür durchführte? Wichtig war einzig und allein, dass es funktionierte.

Und das würde es. 

Er war schließlich bestens vorbereitet.

Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.

Er atmete noch einmal tief durch und öffnete wieder die Augen.

Dann trat Blaine über die Türschwelle.
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16:23 Uhr – Herrenhaus im Epping Forest 

 

Gabriel drehte die gefühlt tausendste Runde durch den Keller. Seit fast acht Stunden hockten sie jetzt hier und so langsam konnte es für seinen Geschmack jetzt endlich losgehen. Diese Warterei nervte tierisch und er hätte einiges dafür gegeben, ein paar Minuten im Tageslicht an der frischen Luft zu verbringen. Sie hatten in ihren Rucksäcken zwar zwei Campingleuchten mitgebracht, doch das künstliche Licht und die abgestandene Luft machten müde. Da half auch der extrastarke Kaffee nicht viel, den Granny ihnen mitgegeben hatte.

Er trat durch den Rundbogen in den Ritualraum und verzog das Gesicht. Auch nach acht Stunden sorgte der Anblick der Kisten noch jedes Mal für Hass und Wut, wenn er beim Beinevertreten an ihnen vorbeikam. Soweit sie wussten, hatte man Cam die ersten drei Jahre seines Lebens in einer ähnlichen Box eingesperrt. In einem Keller wie diesem hier. Und zwar nicht bloß für ein paar Stunden oder Tage. Für Jahre!

Gabriel ballte die Fäuste und hätte diese verdammten Kisten am liebsten auf der Stelle zu Kleinholz zerschlagen. Doch er beherrschte sich. Nichts durfte Verdacht erregen. Immerhin stand das Leben von zwei Kindern auf dem Spiel, deren Martyrium heute Abend ein Ende haben würde. Dafür würde er sorgen. 

Er zwang seinen Blick weg von den Kisten und konzentrierte sich stattdessen auf ein paar Dehnübungen, um die Verspannungen in Schultern und Nacken loszuwerden. Hass und Wut auf die Dreckskerle, die Kinder für die Verwirklichung ihrer kranken Ziele quälten, motivierten zwar und halfen beim Wachbleiben, sie durften ihn aber nicht blind vor Rachsucht oder leichtsinnig machen. Das hatte er Matt versprochen. Und Cam.

Gabriel atmete tief durch und checkte die Uhrzeit auf seinem Handy.

16:26 Uhr.

Die Sonne ging heute offiziell um 16:35 Uhr unter. Die Ausgangssperre für die Bevölkerung war schon seit einer Stunde in Kraft. Am Tag einer Unheiligen Nacht war es mehr als ratsam, bereits vor dem Einsetzen der Dämmerung in sicheren Gebäuden zu sein.

Wann dagegen der beste Zeitpunkt für den Beginn des Rituals war, war schwer zu sagen. In seinem Manifest hatte Kenwick dazu lediglich den »Beginn der Geisterzeit« vermerkt, was vermutlich mit der Dämmerzeit gleichzusetzen war, während der die ersten Geister aus ihren Verstecken kamen. Cam wollte gegen sechs anfangen – und Gabriel wünschte, er hätte sich zweiteilen können, um ihm beizustehen. Doch dass er daheimblieb, um Cam zu helfen, davon hatte sein Bruder nichts wissen wollen.

»Ich komm schon klar«, waren Cams Worte gewesen, als sie den Ablauf des heutigen Abends durchgesprochen hatten. »Ich muss das Ritual ja ohnehin allein durchziehen. Laut Kenwick darf ich erst nach dem Bändigen der dreizehn Geister Energie bekommen und die können mir Jules, Ella und Jaz geben. Mit den Silberboxen können sie mir auch helfen, und Phil ist da, falls es mir danach nicht gut geht. Du kannst also gehen und die Kinder retten. Das muss einfach klappen. Carlton darf sie nicht noch länger quälen.«

Gabriel schloss die Augen. Cam war ein so unfassbar guter Mensch, was angesichts der Umstände, unter denen er als Kleinkind hatte leben müssen, an ein Wunder grenzte. Vermutlich war es wirklich ein Segen gewesen, dass all die Grausamkeiten, die er hatte durchleiden müssen, von seinem Unterbewusstsein lange Zeit ausgeblendet worden waren. So hatten ihre Eltern und Granny einiges wiedergutmachen können, was die Sekte bei ihm angerichtet hatte. Gabriel hoffte sehr, dass sie das bei den beiden Kleinen, die sie heute hier rausholen würden, genauso hinbekommen würden. Aber wenn einer es schaffen konnte, diese Kids aufzufangen und ihnen die Liebe und den Rückhalt zu geben, die sie dringend brauchten, dann waren es seine Eltern und seine Grandma.

»ALLES GUT BEI EUCH?«, tippte er in ihren Geschwisterchat, zu dem nicht nur Connor und Jaz, sondern seit Neustem auch Matt dazugehörte.

»JA. ALLES KLAR«, kam Cams Antwort nur einen Moment später zurück. »UND BEI EUCH?«

»IMMER NOCH ALLES RUHIG.«

Wieder dauerte es nur einen Moment, bis Cam erneut schrieb, diesmal allerdings nur an Gabriel. »ICH ÜBERLEGE, VIELLEICHT SCHON FRÜHER ANZUFANGEN. NICHT VIEL. NUR SO EINE HALBE STUNDE. WAS DENKST DU?«

Das Bedürfnis, Cam in den Arm zu nehmen und diesen verdammten Mist gemeinsam mit ihm durchzustehen, wurde wieder übermächtig und Gabriel verfluchte erneut, dass er nicht bei ihm sein konnte.

»KLEINER, DU BIST DER BOSS BEI DIESER SACHE. WENN ES SICH FÜR DICH RICHTIG ANFÜHLT, FRÜHER LOSZULEGEN, DANN IST ES DAS AUCH. UND ICH VERSTEHE VOLLKOMMEN, DASS DIE WARTEREI DICH WAHNSINNIG MACHT. GEHT MIR HIER GENAUSO. SOBALD DRAUßEN GEISTER ERSCHEINEN, BIST DU ZEITLICH AUF DER SICHEREN SEITE. BRING ES DANN EINFACH HINTER DICH.«

»OKAY. DANKE.«

»NICHT DAFÜR. DU SCHAFFST DAS, DAS WEIß ICH. UND ICH BIN UNGLAUBLICH STOLZ AUF DICH.«

»ICH BIN AUCH STOLZ AUF DICH. UND ICH WEIß, DASS IHR ES SCHAFFT, DIE KINDER DA RAUSZUHOLEN. ICH SAG DEN ANDEREN JETZT, DASS ICH FRÜHER ANFANGEN WILL. PASST AUF EUCH AUF!«

»MACHEN WIR. BIS SPÄTER!«

»BIS SPÄTER!«

»Hey.« Matt kam in den Ritualraum. »Ist mit Cam alles okay? Ich hab gesehen, dass ihr beide online wart, aber nichts in unsere Gruppe gepostet habt. Kurzer privater Check-up vom großen Bruder?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Cam wollte wissen, was ich davon halte, dass er das Ritual schon früher beginnen will.«

Matt musste schmunzeln und zog ihn an sich. »Also kurze private Rückversicherung vom kleinen Bruder.«

»So ungefähr.« Gabriel lächelte und wollte sein Handy zurückstecken, als das Gerät zu vibrieren begann. 

Matts Handy meldete sich ebenfalls.

»FAHRZEUGSICHTUNG AUS SÜDWESTLICHER RICHTUNG«, hatte Jamal ihnen getextet. »DUNKELBLAUER KOMBI. KENNZEICHEN WIRD VON BETTY ÜBERPRÜFT.«

Jamal und Betty bildeten das Tech-Team. Während Jamal die verschiedenen Kameras im Auge behielt, stand er gleichzeitig mit Betty in Kontakt, die Zugriff auf verschiedene Datenbanken der Polizei hatte und Pratt auf dem Laufenden hielt.

»Oh ja, bitte. Ich wäre sehr dafür, dass es jetzt losgeht«, seufzte Gabriel und wartete, dass Jamal sich erneut meldet. 

Der Abschnitt der Landstraße, an dem die Zufahrt zum Haus lag, war nicht besonders rege frequentiert. Bloß acht Wagen waren heute im Laufe des Tages vorbeigekommen, hatten aber keinerlei Interesse an der Zufahrt zum Haus gezeigt, und die Überprüfung der Kennzeichen hatte nichts Auffälliges ergeben. 

»KOMBI IST AUF ZUFAHRT EINGEBOGEN. MACHT EUCH BEREIT. ICH SCHICKE EUCH DEN LIVEFEED. PASST AUF EUCH AUF UND VIEL ERFOLG!«

Rasch textete Matt ein »Danke!« zurück, während er mit Gabriel in den hinteren Teil des Kellers lief, wo sie sich mit Sky, Connor und Sue in einem Lagerkeller voll altem Gerümpel versteckten.

»Es geht los.« Sky wartete, bis Gabriel und Matt sich zu ihnen durchgeschlängelt hatten, dann löschte sie die Campinglaterne.

»Ja.« Gabriel hockte sich neben sie und rief den Link auf, den Jamal ihnen geschickt hatte. »Endlich.«
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16:37 Uhr

 

Der Praeparator parkte den Wagen hinter dem Haus und stieg aus. Die Sonne ging gerade unter und hier in der Talmulde tief im Wald schritt die Dämmerung schnell voran. Prüfend warf er einen Blick auf die Umgebung, als er zum Kofferraum ging, doch wie immer waren keine Geister zu sehen. Das Haus lag schlichtweg zu abgelegen und die Seelenlosen zog es in belebtere Gegenden. Besonders heute.

Er zückte sein Handy und schrieb »KEINE GEISTER VOR ORT« an die anderen aus dem Präparationsteam. Dann holte er einen Pappkarton mit Vorbereitungsutensilien aus dem Kofferraum und ging zur Tür. Ein Windstoß fegte Blätter ins Innere, als er eintrat und er beeilte sich, die Tür rasch wieder zu schließen. Geschickt balancierte er den Karton mit nur einer Hand, zog die Riegel zur Kellertür auf und rief seine Silberenergie, um sich beim Abstieg zu leuchten. Unten angekommen stellte er den Karton ab, entzündete eine der Handlaternen und trat durch den Rundbogen. 

Zittrige Vorfreude überfiel ihn. 

Heute zelebrierten sie bereits das dritte Ritual.

So weit waren sie schon gekommen – und er durfte ein Teil dieser großen neuen Weltordnung sein. Er war einer der Dreizehn, weil der Princeps seine Genauigkeit schätzte. Seine Zuverlässigkeit. Und seine uneingeschränkte Loyalität.

Er hatte ihren großen Anführer noch nie enttäuscht.

Im Gegensatz zum Educator.

Er ließ seinen Blick über die beiden Kisten wandern. Eigentlich hätten vier hier stehen sollen. Zwei hatte er forträumen müssen, weil der Educator beim Training der Kinder versagt hatte. Zu viel Xylanin. Oder eine zu frühe Wiederaufnahme des Trainings nach der letzten Ritualnacht.

Vermutlich durfte man den Educator diesbezüglich aber nicht zu viele Vorwürfe machen. Die zweite und dritte Unheilige Nacht lagen ungünstig nah beieinander. Die Kinder so schnell wieder fit und einsatzbereit zu bekommen, war sicher eine Herausforderung, die nicht leicht zu meistern gewesen war. Andererseits zogen er und seine Leute die Kinder aus dem zweiten Geburtszyklus seit fast vier Jahren groß. Die aus dem ersten sogar schon seit fast fünf. Hätte er da nicht einschätzen können müssen, wie viel Xylanin gut für sie war und wann sie wieder für das Training bereit waren?

Allerdings waren Kinder auch entsetzlich fragil. Zwei waren beim zweiten Ritual an Äquinoktium gestorben. Bedauerlich. Aber dann waren sie offensichtlich auch nicht würdig gewesen.

Er hoffte, die beiden verbliebenen waren es.

Nummer zwei und Nummer fünf.

Besonders auf Nummer zwei setzte der Princeps große Hoffnungen. Das hatte er bei ihrer letzten Zusammenkunft noch einmal ausdrücklich betont. Sobald Nummer zwei alle seine Geister gebändigt hatte, musste er unverzüglich mit Energie versorgt werden.

Nummer fünf natürlich auch. Bei ihm sah der Educator allerdings große Gefahr, dass er das Ritual heute Nacht nicht durchstand. 

Einmal mehr war der Praeparator dankbar und heilfroh, dass er sich nicht um die Aufzucht und Betreuung der Kinder kümmern musste. Selbst wenn man ihnen die bestmögliche Förderung und Unterstützung angedeihen ließ, blieben ihre Erfolgsaussichten gering und sie erwiesen sich viel zu oft als unwürdig.

Das war unfassbar frustrierend.

Dagegen war das Herrichten dieses Raums und das Besorgen all der Mittel, die für die Durchführung des Rituals benötigt wurden, eine erfüllende Wohltat. 

Er blickte sich zufrieden um. Die meiste Arbeit hatte er schon erledigt, als er vor drei Wochen die überflüssigen Kisten zu den anderen, die nicht mehr gebraucht wurden, hatte verfrachten lassen. Ihm selbst waren die sperrigen Dinger zu schwer gewesen und dass er sich womöglich einen Bruch hob, konnte niemand riskieren wollen. Zum Glück stellte der Princeps ihm jedoch jederzeit Handlanger zur Verfügung, die die niederen Arbeiten für ihn erledigten, damit er sich auf die wirklich wichtigen Aufgaben konzentrieren konnte. Und dieser Raum hier – der Raum, den er gefunden und mit so viel Akribie hergerichtet hatte, – war unbeschreiblich wichtig.

Jetzt fehlte ihm nur noch der gewisse letzte Touch.

Einen Moment lang gab sich der Praeparator noch der Vorfreude hin. 

Darauf, hier jetzt alles perfektionieren zu können.

Darauf, dem Princeps den Ort nach dem Festmahl übergeben zu können.

Darauf, ein Teil dieser Zeremonie zu sein, die mit Beginn des morgigen Tages alles verändern würde.

Ein wohliger Schauer durchfuhr ihn und er seufzte hingebungsvoll.




Kapitel 14
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16:42 Uhr

 

In ihrem Versteck am anderen Ende des Kellers verfolgten Gabriel, Matt, Sky, Connor und Sue auf ihren Handys, was im Ritualraum geschah. Der Mann, der den Keller betreten hatte, war groß und schlaksig, trug schwarze Hosen und ein schwarzes Hemd. Seine dunklen Haare waren zu einem akkuraten Seitenscheitel frisiert und mit so viel Gel fixiert worden, dass sie glänzten. Betty hatte ihn über Kennzeichen und Führerschein als Lawrence Gibson identifiziert, ein vierunddreißigjähriger Totenbändiger, der als Buchhalter in einem Supermarkt in Brixton arbeitete und dort niemand anderem die Geschäftsbücher führte als Garett Singer, der sich in Carltons Gefolge bei der Handelsgilde für den Sitz der Totenbändiger starkgemacht hatte.

»Was zum Henker macht der da?«, fragte Matt stirnrunzelnd im Flüsterton. 

Sky verzog angewidert das Gesicht. »Sieht so aus, als würde er völlig verzückt den Raum betrachten.«

Gibson blieb tatsächlich fast eine ganz Minute reglos stehen und schien den Raum auf sich wirken zu lassen.

»Bisher hab ich mich gefragt, wie irgendwer mit halbwegs klarem Verstand bei diesem Ritual mitmachen kann«, knurrte Gabriel. »Aber der da beantwortet die Frage vollkommen. Wenn Carlton sämtliche Psychos unserer Rasse in seiner Sekte versammelt hat, erklärt das einiges.« 

Auf seinem Handy war zu sehen, dass Gibson jetzt anscheinend genug in der Atmosphäre des Ritualraums gebadet hatte. Er stellte die Laterne auf einen der beiden schmalen Tische, die an einer der Seitenwände standen und verschwand wieder in den Vorraum. Das Bild sprang um, als Jamal für sie auf die dort positionierte Kamera umschaltete. Gibson nahm sich eine weitere Laterne, schaltete sie an und stellte sie am Fuß der Treppe ab. Dann griff er sich die letzte Lampe und einen Karton, den er aus seinem Wagen mitgebracht hatte, und ging zurück in den Ritualraum. Jamal schaltete das Kamerabild wieder zurück.

»Sieht so aus, als hätten wir mit unserer Vermutung recht«, wisperte Sky. »Dass er für Licht an der Treppe gesorgt hat, lässt hoffen, dass noch weitere Leute zur Vorbereitung kommen.«

»Hoffentlich mit den Kindern«, wisperte Sue zurück. »Wenn sie nur die Opfergeiseln vorher herbringen und die Kinder erst kurz vor dem Ritual, wird das ein schwieriger Kampf.«

Drüben im Ritualraum hatte Gibson die beiden Lampen aufgestellt und machte sich jetzt daran, den Inhalt des Kartons auszupacken. 

Dicke Kerzen, alle weiß bis auf eine schwarze.

Fackeln und Anzünder.

Zwei Lederetuis.

Mehrere Medizinflaschen. Alle vom selben Typ wie die, die sie vor ein paar Wochen in den Schränken im geheimen Lagerhaus der Akademie gefunden hatten.

»Das Zeug sollten wir auf jeden Fall sicherstellen«, flüsterte Connor. »Wenn das Carltons Version des Geminusserums ist, können wir es im Tower analysieren lassen, um herauszufinden, was genau er den Kindern gegeben hat.«

»Das sind drei verschiedene Flaschen, oder?« Matt versuchte mehr Details zu erkennen, was auf dem kleinen Display aber so gut wie unmöglich war.

»Wahrscheinlich das Geminusserum, das Accelerant, das sie in die Toten spritzen, damit ihre Geister schneller entstehen, und Xylanin als Dopingmittel für die Kinder«, vermutete Connor.

Sky fuhr sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist so unfassbar krank.«

»Aber heute ist damit Schluss.« Das Spiel von Gabriels Gesichtsmuskeln verriet, wie geladen er war. 

Die nächste Viertelstunde verging damit, dass Gibson die abgebrannten Fackeln, die an den Wänden ringsum in eisernen Halterungen steckten, gegen neue ersetzte. Außerdem kratzte er eine gefühlte Ewigkeit Wachs vom Altartisch, das von den Kerzenständern getropft war, und polierte dann jeden einzelnen Silberleuchter hingebungsvoll auf Hochglanz. 

»Klar, Morden und Quälen muss natürlich in angemessenem Ambiente stattfinden«, ätzte Gabriel zynisch.

Ihre Handys vibrierten. Jamal hatte ihnen eine weitere Nachricht geschickt.

»SCHWARZER SUV NÄHERT SICH AUF DER LANDSTRAßE. KENNZEICHENÜBERPRÜFUNG LÄUFT.«

Alle warteten angespannt. Einen Moment später folgte die nächste Nachricht.

»SUV BIEGT IN ZUFAHRT EIN.«

»Wenn es nur ein Wagen ist, sind da sicher nicht die Opfergeiseln drin«, meinte Sue leise, während Connor die Infos an ihre Leute draußen weitergab.

»Aber vielleicht die Kinder.« Sky hoffte, sie lag richtig. Sie hatten beim Training verschiedene Szenarien durchgespielt, und falls dort in dem SUV wirklich die Kinder waren, spielte ihnen das in die Hände.

Einen Moment später teilte sich das Bild auf ihren Handys. In der einen Hälfte polierte Gibson weiter die Leuchter, die andere zeigte den Hintereingang des Hauses, wo Lichtkegel von Autoscheinwerfern die Dämmerung durchschnitten, als der SUV ankam und neben Gibsons Kombi parkte.

»DER WAGEN IST AUF EIN MAKLERBÜRO ZUGELASSEN, DAS OFFENSICHTLICH NUR EINE SCHEINFIRMA IST, DENN AN DER ANGEGEBENEN ADRESSE BEFINDET SICH EIN ANTIQUITÄTENLADEN«, meldete Jamal. »SOBALD JEMAND AUSSTEIGT, VERSUCHEN WIR DIE GESICHTER ZU SCANNEN, UM SIE MIT DEN BILDERN DER FÜHRERSCHEINDATENBANK ABZUGLEICHEN. ABER VERMUTLICH FUNKTIONIERT DAS ERST IM KELLER. DRAUßEN IST ES DAFÜR SCHON ZU DUNKEL.«

Die Scheinwerfer erloschen und die Fahrertür des SUVs ging auf. Eine Person stieg aus. Ihrer Silhouette und Körpersprache nach war es ein Mann, viel mehr konnte man in der Dunkelheit jedoch nicht erkennen. Er blickte sich kurz prüfend um, wie um sicher zu gehen, dass keine Geister in der Nähe waren.

Eine Nachricht von Thad ging ein, die er an die komplette Einsatztruppe gesendet hatte. »WÄRMESENSOREN ZEIGEN ZWEI KLEINE KÖRPER AUF DER RÜCKBANK. AUßER FAHRER KEINE WEITERE PERSON ANWESEND. NOCH KEIN ZUGRIFF! WIR HOFFEN AUF SZENARIO 3! BEREITHALTEN FÜR WEITERE ANWEISUNGEN.«

Gabriels Herz schlug schneller und er drückte mental die Daumen.

Szenario 3 war eins der besten, auf das sie hoffen konnten. Die Ausgangssituation war dabei, dass die Kinder zuerst am Ritualort ankamen und von ihren Begleitpersonen in den Keller gebracht wurden. Da nur zwei Kinder übrig waren, würden sie sicher nicht mehr als maximal drei Begleiter haben. Die Opfergeiseln kamen in diesem Szenario erst danach am Haus an. In diesem Fall würde Team Keller die Personen im Ritualraum überwältigen und festnehmen sowie die Kinder in Obhut nehmen. Draußen würden die übrigen Teams die Begleiter der Ritualopfer ausschalten, bevor sie das Haus betreten konnten. Auf diese Weise fand die Befreiung der Geiseln im Freien statt, was das Kämpfen leichter machte und mit weniger Gefahren für die Gefangenen sowie für die Einsatzkräfte verbunden war. Nach der Festnahme der Verbrecher würden festgelegte Teams Kinder, befreite Geiseln sowie die Festgenommenen so schnell es ging fortbringen. Sollte es jemandem von Carltons Leuten während des Zugriffs gelingen, die übrigen Sektenmitglieder zu warnen, – was anzunehmen war – war der Einsatz am Haus beendet, da dann sicher niemand von der Sekte mehr auftauchen würde und sich somit eine weitere Beschattung des Ortes erübrigte. Schafften sie es dagegen, Carltons Leute auszuschalten, ohne dass jemand ihren Anführer warnen konnte, würde eine Nachhut am Einsatzort bleiben. Abhängig von der Anzahl an Personen, mit der die Sekte dann auftauchte, würde noch ein weiterer Zugriff stattfinden. Der gehörte dann zu einem weiteren Szenario, das sie im Training durchgespielt hatten.

Auf seinem Handy sah Gabriel, wie der Mann draußen die Tür zur Rückbank öffnete und sich in den Wagen beugte. Als er sich aufrichtete, trug er ein Bündel in den Armen. 

Wieder schlug Gabriels Herz heftig gegen seine Rippen.

Der Mann warf die Wagentür zu und ging zum Hintereingang. Er schloss die Tür zum Haus auf und Jamal schaltete um auf die Kamera im Vorraum. Als der Mann die Kellertür öffnete, war zu sehen, wie sich Gibson auf dem zweiten Kamerafeed zum Rundbogen umwandte, der zur Treppe führte. Der noch unbekannte Mann stieg die Stufen hinab und wurde vom Lichtschein der Laterne erfasst. Jetzt konnten sie zum ersten Mal sein Gesicht erkennen.

Wie Gibson war er ein Totenbändiger, aber deutlich älter. Mitte bis Ende fünfzig, schätzte Gabriel. Grau-braunes, leicht schütteres Haar und ein ebensolcher Vollbart. Dunkle Jacke und Jeans. Das alles nahm Gabriel jedoch nur wahr, weil er als Polizist darauf gedrillt war, sich das Äußere von Personen routinemäßig und in Sekundenschnelle einzuprägen. 

Eigentlich hatte er aber nur Augen für den schmächtigen kleinen Körper in den Armen des Mannes. 

Ein zerzauster himmelblauer Haarschopf. Ein bleiches Gesicht, auf dem die schwarzen Totenbändigerlinien scharf hervorstachen. Schwarzer Trainingsanzug. Turnschuhe.

Das Kind hing schlaff und reglos in den Armen des Mannes und Gabriel merkte sofort, wie groß die Herausforderung werden würde, diesen Monstern beim Zugriff nicht an die Kehlen zu gehen. 

Eine Hand griff seine und Gabriel spürte, wie in Matt dieselben Gefühle tobten.

Wut. Hass. Abgrundtiefe Abscheu und Verachtung – und Matt kämpfte noch viel mehr damit, diese Gefühle im Zaum zu halten, als Gabriel. 

Männer, die mit wehrlosen Kindern abartige Dinge taten.

Shit, natürlich triggerte ihn das!

Sofort gewann Mitgefühl die Oberhand und Gabriel suchte Matts Blick. Unbändiger Zorn loderte darin, doch Gabriel sah auch die gehetzten dunklen Schatten, die verrieten, mit welchen Erinnerungen Matt gerade kämpfte. 

»Wir machen diese Schweine fertig«, versicherte Gabriel flüsternd. »Die tun ihm nie wieder etwas an, das verspreche ich dir.« Er drückte Matts Hand.

Matts Blick flackerte, dann spürte Gabriel, wie sein Freund sich wieder in den Griff bekam und Matt den Händedruck dankbar erwiderte.

»GORDON BLYE«, meldete Jamal in diesem Moment und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen. »SIEBENUNDFÜNFZIG. LEHRER AN DER AKADEMIE DER TOTENBÄNDIGER.«

»Sagt dir der Name was?«, fragte Sky leise an ihre Mum gewandt. »Hat Lorna ihn vielleicht mal erwähnt, wenn sie in der Akademie war?«

Sue schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn er sich um die Ritualkinder kümmert, wird er vermutlich momentan auch nicht an der Akademie unterrichten.«

»Vielleicht hat er das auch nie und er wird nur offiziell als Lehrer der Akademie geführt, weil Carlton ihn schlecht als Erzieher und Trainer von Ritualkindern in seiner Gehaltsliste führen kann«, meinte Connor zynisch. »Mir kommt der Typ bekannt vor.« 

»JAMAL, VERGLEICHE BLYES FÜHRERSCHEINFOTO MIT DEM PHANTOMBILD, DAS CAM VON DEM MANN ANGEFERTIGT HAT, AN DEN ER SICH IN DER LETZTEN UNHEILIGEN NACHT ERINNERT HAT«, tippte er. »DER, DER IHN IN SEINER KISTE VERSORGT UND DAS GEISTERBÄNDIGEN MIT IHM TRAINIERT HAT.«

»SOFORT.«

Gabriels Hand krallte sich um sein Handy, als er Blye fixierte. 

Wenn dieser Kerl das Schwein war, das Cam jahrelang misshandelt hatte …

Matt nahm seine Hand. »Das, was du gerade zu mir gesagt hast«, flüsterte er und drückte Gabriels Finger. 

Gabriel erwiderte die Geste und zwang seine Aufmerksamkeit dann zurück auf das Geschehen im Ritualraum, weil Blye gerade durch den Rundbogen trat. 

»Du bist zu spät«, empfing Gibson ihn mit tadelndem Tonfall »Wir hatten fünf Uhr gesagt.«

»Es sind bloß fünf Minuten«, gab Blye zurück und steuerte eine der Kisten an.

»Pünktlichkeit ist eine Tugend. Der Venator ist auch zu spät.«

Blye sparte sich die Antwort darauf und legte stattdessen das Kind in die Kiste.

Gibson trat zu ihm. »Das ist Nummer fünf. Warum hast du ihn zuerst reingebracht? Der Princeps hat doch sehr deutlich gemacht, dass er das größte Potenzial in Nummer zwei sieht.«

»Glaub mir, nichts von seinem Potenzial geht verloren, wenn er zwei Minuten länger im warmen Auto sitzt.« Blye ließ Gibson stehen und ging zurück Richtung Treppe.

Das Kamerabild verschwand von ihren Handys, stattdessen zeigte Jamal ihnen Blyes Führerscheinfoto sowie eins der Phantombilder, die Connor von Cams Bild dreizehn Jahre hatte altern lassen.

»PASST, WÜRDE ICH SAGEN«, hatte Jamal dazu geschrieben.

Sue zischte eine Verwünschung und Gabriel wusste jetzt ziemlich genau, wen er sich beim Zugriff besonders vorknöpfen würde.

Die Bilder verschwanden von ihren Handys und Jamal zeigte ihnen stattdessen wieder den Livefeed der Kamera.

Blye war noch draußen, um den zweiten Jungen zu holen, und Gibson bestückte die frisch polierten Silberleuchter mit neuen Kerzen. Alle in Weiß, nur auf den größten und prunkvollsten Leuchter stellte er die schwarze. Dann trat er zwei Schritte vom Altartisch zurück, betrachtete sein Werk, rückte zwei der Leuchter noch ein bisschen zurecht und nickte zufrieden.

Blye erschien wieder im Durchgang, in seinen Armen das zweite Kind. Der Junge war größer als der erste, hatte braunes Haar und trug ebenfalls einen schwarzen Trainingsanzug und Turnschuhe. Er wirkte nicht so schrecklich zerbrechlich, hing aber wie der erste schlaff in Blyes Armen und rührte sich nicht. Gabriel ballte erneut die Hand um sein Smartphone.

Auch Gibson schien der Anblick des Kindes nicht zu gefallen. »Warum ist er genauso lethargisch wie Nummer fünf?«, wollte er wissen, als Blye den Jungen in die zweite Kiste legte.

»Weil die beiden nicht dumm sind. Sie haben verstanden, dass heute eine Ritualnacht ansteht, und wenn ich sie nicht sediert hätte, hätten sie sich mit Händen und Füßen gesträubt und sich dabei so sehr verausgabt, dass ihnen womöglich die Kraft gefehlt hätte, das Ritual durchzustehen.«

Missbilligend runzelte Gibson die Stirn. »Wäre Züchtigung dafür nicht die bessere Alternative gewesen? Der Princeps hat diese Maßnahme schließlich ausdrücklich genehmigt.« Er blickte in die Kiste mit dem ersten Jungen. »Was immer du Nummer fünf gegeben hast, er ist völlig weggetreten.« Er stutzte kurz, als er das Kind genauer betrachtete. »Ist das der Junge, dem ihr als erzieherischer Maßnahme eine Hand gebrochen habt, als er sich nach der ersten Ritualnacht geweigert hat, das Training wieder aufzunehmen?«

»Ja.«

Im Versteck stieß Matt einen Fluch aus und Gabriel brauchte jedes bisschen Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen und diese Dreckskerle auf der Stelle fertigzumachen.

Sky beugte sich zu ihnen und fasste sie an den Handgelenken. »Wir brauchen sie lebend, vergesst das nicht!« Warnend dolchte sie im matten Licht der Handydisplays ihren Blick in die beiden.

»Klar«, knurrte Gabriel und schüttelte Sky ab.

Lebend? – Ja. 

Mit heilen Knochen? – Das konnte er nicht garantieren. 

Finster konzentrierte er sich wieder auf die Liveübertragung aus dem Ritualraum, um das Gespräch zwischen Blye und Gibson weiterzuverfolgen.

»Aber dann hat er doch offensichtlich gut auf die Züchtigung angesprochen«, meinte Gibson gerade. »Immerhin muss er das Training ja wieder aufgenommen haben, sonst wäre er kaum unter den letzten beiden Trägern. Warum sedierst du ihn statt ihn mit Schlägen gefügig zu machen?«

Entnervt wandte Blye sich zu ihm um. »Es ist nur ein schwaches Sedativ, damit die zwei ruhiggestellt sind, während wir unser Festmahl abhalten. Wenn du mir das Xylanin in der richtigen Dosierung besorgt hast, machen wir sie damit später ganz schnell wieder munter. Genauso wie in der letzten Ritualnacht, wenn du dich freundlicherweise daran erinnern würdest. Hätte ich Nummer fünf die Hand noch einmal gebrochen, damit er spurt, hätte er jetzt so schlimme Schmerzen, dass er sich nicht aufs Geisterbändigen konzentrieren könnte. Und das Schmerzmittel, das ich ihm dann geben müsste, würde seine Konzentrationsfähigkeit viel stärker beeinträchtigt als das milde Sedativ, das er stattdessen bekommen hat und welches wir – wie bereits erwähnt – mit Xylanin ganz leicht neutralisieren können, sobald wir die Kinder einsatzbereit brauchen. Also, wie wäre es, wenn du mich hier meine Aufgabe erledigen lässt und du erledigst deine. Ich stelle noch rasch sicher, dass es beiden Trägern gut geht und wir sie problemlos für zwei Stunden allein lassen können. Und du«, er machte eine Handbewegung in Richtung des Altartisches, »stellst noch ein paar Kerzen auf.«

»Ich bin nicht nur hier, um Kerzen aufzustellen!«, fauchte Gibson. »Ich bin derjenige, der sich um Xylanin, Accelerant und Geminusserum kümmert und dafür sorgt, dass es immer in exakt der gewünschten Zusammenstellung geliefert wird!« Beleidigt stiefelte er zu den Seitentischen, auf denen die Medizinflaschen standen, nahm eins der Lederetuis, die er griffbereit danebengelegt hatte, und holte eine Spritze heraus. »Ich weiß, ihr belächelt mich, aber der Princeps weiß, was er an mir hat. Und er überträgt mir Aufgaben, die er sonst niemandem anvertraut. Nur mir! Weil er weiß, dass ich absolut loyal zu ihm und unserer Sache stehe!«

»Himmel«, murmelte Sky. »Der klingt wie ein knatschiges Kind, das allen klarmachen will, dass er Daddys Liebling ist.«

»Der klingt, als wäre er Carlton hörig«, gab Gabriel zurück. »Und jetzt hab ich Bilder im Kopf, die ich ganz schnell wieder loswerden muss.«

»ZWEI WEIßE VANS NÄHERN SICH AUF DER LANDSTRAßE«, schrieb Jamal.

»Wenn sie die Kinder und die Geiseln hier gleich für zwei Stunden allein lassen, um an diesem Festmahl teilzunehmen, ergibt sich daraus eine ganz neue Zugriffsvariante.« Hastig tippte Connor eine Nachricht mit den neuen Informationen an Thad. »Wir können abwarten, bis Carltons Leute wieder verschwunden sind. Dann können wir sowohl die Kinder als auch die Geiseln von hier wegbringen, ohne dass wir sie der Gefahr eines Kampfes aussetzen müssen. Und wenn in zwei Stunden alle gemeinsam hierherkommen, haben wir vielleicht doch noch die Chance, alle – inklusive Carlton – zu erwischen.«
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17:19 Uhr – Villa der Hunts

 

Cam stand am Küchenfenster, das sie bei Einbruch der Dunkelheit mit den Fensterläden verriegelt hatten. Vor sich auf der Arbeitsplatte lag Connors Tablet und Cam klickte durch die Bilder der Kameras, die Jamal an allen vier Hausseiten sowie im Garten angebracht hatte, damit sie im Fall einer Belagerung durch Carltons Leute sehen konnten, was draußen vor sich ging. Noch zeigten die Kameras allerdings nichts Beunruhigendes, nur ein paar Geister, die den Beginn der Unheiligen Nacht damit zelebrierten, dass sie durch den Crescent Drive schwebten, als würde die kleine Sackgasse ihnen gehören. Sobald Gabriel oder Sky schrieb, dass sie heimkamen, mussten sie die Biester im Auge behalten, damit alle gefahrlos ins Haus kommen konnten.

Cam seufzte. Er selbst würde dabei sicher nicht helfen können. Die dreizehn Geister, die er gleich bändigen musste, waren zwar recht schwach, trotzdem würde ihm das zu sehr zusetzen, um später ein weiteres Mal gegen Geister kämpfen zu können. Außerdem wusste er nicht, was das Ritual mit dem Zwilling in ihm machen würde. Dessen Kräfte ohne vorheriges Austesten gleich in einem Kampf einzusetzen – Cam war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre. Der Albtraum der letzten Nacht war in seinem Kopf noch ziemlich präsent.

Er warf einen letzten Blick auf die verschiedenen Kamerabilder, dann schaltete er das Tablet aus und wünschte, er hätte Zugang zum Kamerafeed des Ritualorts. Für Jamal wäre es kein Problem gewesen, ihnen den Link dafür zu schicken, doch sowohl ihre älteren Geschwister als auch Phil und Sue hatten dem einen Riegel vorgeschoben. Die offizielle Begründung war, dass Cam sich nur auf das Ritual konzentrieren sollte. Ohne Ablenkung. Inoffiziell ging es aber sicher vor allem darum, dass niemand wollte, dass er, Jules, Ella und Jaz womöglich mit ansahen, falls beim Einsatz etwas schiefging.

Cam verdrängte den Gedanken. 

Es durfte nichts schiefgehen. Und bisher lief alles gut. Das hatten Jamal und Betty ihnen versichert. Sie beobachteten den Einsatz gemeinsam. Betty hatte außerdem Granny den Link zum Livefeed geschickt und hielt sie auch über alles jenseits der Kameras auf dem Laufenden.

Die Tür zum Hauswirtschaftsraum knarzte, als Jules in die Küche kam. »Ella und Jaz holen gerade die letzten Boxen aus dem Keller. Wir sind also bereit und es kann losgehen, wann immer du willst.«

Cam hatte sich für den Hauswirtschaftsraum entschieden, um das Ritual durchzuführen. Den Keller wollte er sich wirklich nicht antun. Es fühlte sich schon unangenehm genug an, dass überall im Haus die Eisenläden geschlossen waren und er nirgends mehr hinaussehen konnte. Er redete sich aber ein, dass das was Gutes war, weil es Schutz vor Carlton bedeutete, und das funktionierte gut genug, um Beklemmung und Unruhe in Schach zu halten. Vielleicht überlagerte die Anspannung wegen des Rituals aber gerade auch einfach alles andere.

Es wurde Zeit, es endlich hinter sich zu bringen. Was auch immer danach mit ihm und dem Zwilling geschah, würde sich dann zeigen müssen. Aber alles war besser als diese elende Ungewissheit und Warterei.

»Ich bin bereit.«

Jules trat zu ihm, schlang seine Arme um ihn und lehnte seine Stirn an Cams. »Und ich bin die ganze Zeit bei dir«, versicherte er ihm und küsste ihn.

Cam erwiderte den Kuss, lehnte dann seinen Kopf an Jules’ Schulter, schloss die Augen und gönnte sich noch einen Moment die vertraute Nähe und Geborgenheit. Nichts, absolut gar nichts, half besser gegen Anspannung und Unruhe und Cam hätte noch eine ganze Weile so dastehen können, doch vom Flur näherten sich Schritte und als er sich aus Jules’ Umarmung löste, traten Phil und Granny in die Küche. Beide lächelten, als sie die zwei zusammen sahen.

»Ich fange jetzt an«, verkündete Cam.

Phil nickte. »Ich bleibe hier in der Küche. Wenn du mich brauchst, sag Bescheid.«

»Okay. Danke.«

Granny kam zu ihm und schloss ihn in ihre Arme. »Ich weiß, dass du das schaffst. Und zu deiner Beruhigung: Der Einsatz läuft sehr gut. Wahrscheinlich ergibt sich gerade sogar die Möglichkeit, die Kinder und die Geiseln ohne Kampf zu befreien. Sorge dich also jetzt nur um dich. Die anderen kommen prima klar. Verstanden?«

Cam musste lächeln und nickte. »Verstanden.«

»Gut.« Granny klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin im Wohnzimmer und halte Kontakt zu Betty. Solltet ihr mich aber für irgendwas brauchen, ruft.« Sie verschwand wieder auf den Flur.

Ella und Jaz erschienen in der Tür zum Hauswirtschaftsraum. 

»Wir sind startklar«, meldete Ella. »Die ersten vier Boxen stehen bereit.«

Cam atmete tief durch. »Okay, dann los.«

Jules nahm seine Hand und sie wandten sich Richtung Hauswirtschaftsraum. Als sie an Phil vorbeikamen, hielt der Cam jedoch zurück und zog ihn in seine Arme. 

»Ich bin wahnsinnig stolz auf dich und ich hab dich unglaublich lieb.« Er schob Cam wieder ein Stück von sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich weiß, dass du das Bändigen der Geister hinbekommst, aber gib dir Zeit. Mir ist klar, dass du die Sache möglichst schnell hinter dich bringen willst, vor allem im Hinblick darauf, was die Nacht vielleicht noch bringen wird. Aber gönn dir Pausen, um Kräfte zu regenerieren. Es bringt dir nichts, wenn dein Körper schlappmacht.«

Cam nickte. »Ich passe auf. Ich will ja, dass es funktioniert.«

Phil zog ihn noch einmal in seine Arme. »Ich weiß. Und das wird es.« Er strich seinem Sohn über den Rücken, ließ ihn dann gehen und blickte zu Jules, Ella und Jaz. »Auf euch bin ich genauso stolz wie auf ihn.«

Ella umarmte ihren Dad kurz. »Wir rocken das zusammen. Ist doch klar.«

Phil strubbelte ihr durchs Haar, sah dann noch einmal von einem zum anderen und blieb zuletzt bei Cam hängen. »Nur ein Wort und ich bin sofort da.«

Cam nickte. »Das weiß ich.« Er schenkte seinem Dad ein kleines Lächeln. »Danke.«

Dann ging er mit Jules, Ella und Jaz in den Hauswirtschaftsraum hinüber, der im funzeligen Schein von zwei dimmbaren Campinglaternen ganz anders aussah als sonst. Das helle Licht der Deckenlampe hätte es jedoch schwierig gemacht, die Geister aus den Silberboxen zu bekommen.

»Wenn Kenwick nicht verbrannt wäre, würde er sich vermutlich im Grab umdrehen, wenn er sehen würde, dass wir sein Geminus-Ritual zwischen Waschmaschine, Kühltruhe und Heizungsanlage durchziehen«, meinte Jules nach einem kurzen Rundumblick. Die beiden Campinglaternen standen rechts und links im Raum – eine auf der Kühltruhe, die anderen auf dem Wäschetisch beim Fenster. Die ersten vier Silberboxen lagen nebeneinander auf dem Boden, die übrigen stapelten sich neben der Kellertür. Die Fernbedienungen zum Öffnen hatte Ella auf der Waschmaschine bereitgelegt.

Unbekümmert zuckte Jaz die Schultern. »Das hier ist halt Geminus-Ritual: The Next Generation und wir stehen eben nicht auf muffige, feuchte Keller mit gruseliger Fackelbeleuchtung. Viel zu klischeehaft und total out.«

Jules und Ella lachten. Selbst Cam musste ein bisschen schmunzeln und er war Jaz dankbar dafür, dass sie alles ein wenig lockerer sah. Das half gegen die Nervosität. 

»Danke, dass ihr das mit mir durchzieht«, sagte er leise. 

Jaz winkte bloß ab. »Mach da kein so großes Ding draus. Im Prinzip öffnen wir ja nur die Boxen für dich und passen auf, dass keins der Biester ins Haus zu Phil und Granny entkommen kann. Und wenn du mit der Sache durch bist, geben wir dir Energie. Das ist ja jetzt nichts wirklich Spektakuläres.«

»Trotzdem danke.« Cam sah von einem zu anderen und nahm dann besonders Jules in den Blick. »Gebt mir aber wirklich erst Energie, wenn ich alle dreizehn Geister gebändigt habe. Im Manifest steht, dass die Geminusträger das Bändigen der Geister allein hinbekommen müssen. Ohne Stärkung durch Energie oder sonst was.«

»Ja, das wissen wir. Und wir halten uns daran«, versicherte Jules. »Du könntest dir aber vorher noch Energie von uns nehmen. Bei Kenwicks Versuchen haben die Träger vorher schließlich das Geminusserum bekommen und so wie es aussieht, gibt Carlton seinen Kindern Xylanin, bevor das Ritual losgeht. Aufputschen vor dem Ritual scheint also okay zu sein.«

Cam schüttelte den Kopf. »Das hatten wir schon. Ich will das nicht. Ich hab es an Äquinoktium ohne irgendwelche Hilfsmittel geschafft, dann schaff ich das heute auch. Es sind ja weniger Geister und viel schwächere. Und selbst wenn wir dieses Geminusserum in der Kürze der Zeit hätten herstellen können, würde mich nichts dazu bringen, dieses Zeug zu trinken.«

»Absolut nachvollziehbar«, meinte Jaz. 

»Und dass du Xylanin auch nicht so sympathisch findest, verstehen wir auch«, fügte Ella hinzu. »Aber unsere Silberenergie wäre sicher okay.«

Wieder schüttelte Cam den Kopf. »Ich mach es lieber ohne. So wie beim letzten Mal. Da wissen wir ja, dass das Ritual funktioniert hat.«

»Okay, du bist der Boss.« Jaz zog zwei Fernbedienungen hervor, die rechts und links in den Hosentaschen ihrer Jeans steckten. »Wollen wir dann anfangen? Umso schneller hast du es hinter dir.« Sie nickte zu Jules. »Und keine Sorge, ich halte ihn schon in Schach, wenn du müde wirst und er dir Energie geben will, obwohl du noch nicht durch bist.«

Cam rang sich ein schiefes Grinsen ab und sah zu Jules.

Der hielt seinen Blick einen Moment lang fest und Cam wusste, dass er sich tausendprozentig auf Jules verlassen konnte. Er lächelte dankbar. 

Jules lächelte zurück und deutete dann auf die Silberboxen. »Fangen wir an.«
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17:43 Uhr – Herrenhaus im Epping Forest

 

Sechs Männer waren aus den beiden Vans ausgestiegen. Fünf hatten sich sofort an den hinteren Türen der Fahrzeuge zu schaffen gemacht, der sechste war zum Haus gegangen, um die Hintertür sowie die Tür zum Keller zu öffnen. Als das Licht ihn erfasst hatte, hatte Jamal ihn nicht durch irgendwelche Datenbanken jagen müssen, um ihn zu identifizieren. Sie erkannten ihn alle sofort. Es war Ross Draper, der Repräsentant aus Carltons Team, der sich bei der Handwerksgilde für den Sitz der Totenbändiger eingesetzt hatte.

»Ach, der Venator beehrt uns auch noch«, war er zynisch von Gibson begrüßt worden. »Du solltest die Geiseln um fünf herbringen. Jetzt ist es schon fast halb sechs.«

»Geh mir nicht auf den Sack«, hatte Draper wenig charmant zurückgegeben. »Wenn du hier mit Staubwedeln fertig bist, kannst du gerne mit anpacken und die Geiseln runterbringen.«

»Das ist nicht meine Aufgabe.«

»Gut, dann spar dir alle Kommentare zu meiner!« 

Ohne Gibson eines weiteren Blickes zu würdigen war Draper zu den hinteren Durchgängen gestiefelt, die zu jeweils vier Lagerräumen führten. In den drei hinteren des linken Durchgangs stapelten sich alte Möbel und jede Menge Gerümpel, das vermutlich schon von den Vorbesitzern des Hauses dort eingelagert worden war. Im hintersten der Räume hielten sich Gabriel, Matt, Sky, Connor und Sue versteckt. In die vordersten hatte die Sekte die Holzkisten geräumt, die nicht mehr gebraucht wurden. 

Die Räume hinter dem rechten Durchgang waren leer – abgesehen von einem widerlichen Gestank nach Urin und Blut sowie den entsprechenden Flecken. Alle Türen waren mit Riegeln versehen worden, was die Vermutung nahegelegt hatte, dass in diesen Räumen die Geiseln festgehalten wurden, bis man sie für das Ritual brauchte, und man nach der Opferung ihre Leichen dort bis zum Abtransport zwischenlagerte.

Draper war in den rechten Gang eingebogen und Jamal hatte die dortige Kamera aktiviert. Sie hatte gezeigt, wie Draper die Tür des vordersten Raums öffnete. Gleichzeitig waren auf der Treppe zwei ganz in schwarz gekleidete junge Männer erschienen, die eine verwahrlost aussehende Frau die Stufen hinuntergeschleppt hatten. Ihnen waren zwei weitere junge Männer mit einem alten Mann gefolgt, der ähnlich mitgenommen aussah wie die Frau. Ein fünfter ziemlich muskelbepackter Mann hatte allein eine weitere zerlumpte Gestalt getragen, bei der nicht erkennbar gewesen war, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. Keine der Geiseln schien bei Bewusstsein.

Die Schwarzgekleideten hatten Gibson und Blye kurz gegrüßt, schienen aber nichts weiter als Handlanger zu sein, während die Bezeichnung Venator für Draper vermuten ließ, dass er als Jäger eine wichtigere Stellung in der Sekte innehatte. Keiner der fünf Männer war ihnen bekannt vorgekommen, sie wirkten allerdings alle noch sehr jung. Höchstens Anfang zwanzig. Eher jünger.

Jamal hatte ihre Gesichter mit Bettys Hilfe durch die Datenbank der Führerscheinbehörde laufen lassen und so ihre Namen bekommen.

Derek Gorman, Ryder Richards und Jeremy Pike waren in der Tat alle Anfang zwanzig und arbeiteten in Drapers Handwerksbetrieb.

Die anderen beiden waren Drapers Sohn Wes und dessen Freund Jasper Three. Beide neunzehn. Außerdem waren beide am Anschlag auf die Ravencourt Comprehensive School beteiligt gewesen. Jaz hatte sie erkannt, als die zwei eine der Schultüren mit einer Kette abgeriegelt hatten.

»Auch die brauchen wir lebend«, hatte Sky ihrem Bruder eingeschärft, nachdem Jamal ihnen die Namen geschickt und Gabriels Gesichtsausdruck zu deutlich gezeigt hatte, was er am liebsten mit Wes und Jasper machen wollte.

 

»Eins muss man denen lassen«, flüsterte Matt eine knappe halbe Stunde später. »Die arbeiten schnell und effektiv.«

Draper und seine Leute hatten bereits neunzehn Geiseln in den Keller geschafft. Jetzt tauchten Vater und Sohn erneut im Durchgang auf und trugen einen weiteren Bewusstlosen durch den Ritualraum hin zu den beiden Lagerräumen, in denen die anderen Geiseln bereits lagen.

»Müssen die Jungs und ich wirklich hierbleiben, um die Geiseln zu bewachen?«, hörten sie Wes fragen, als er und sein Vater ohne Opfer wieder in den Gang hinaustraten. Er sprach mit gedämpfter Stimme, die vom Mikrofon der Überwachungskamera kaum eingefangen wurde. »Die sind doch völlig ausgeknockt. Die machen nichts. Die kriegen vermutlich nachher nicht mal mit, wenn wir sie zu den Kindern tragen und ihnen die Kehlen durchschneiden. Es ist völlig unnötig, dass die Jungs und ich hier zwei Stunden blöd rumsitzen, während die tollen Dreizehn sich ihr Festmahl gönnen.«

»Hey! Etwas mehr Respekt, klar?«, zischte sein Vater leise zurück. »Ich bin schließlich einer von ihnen.«

Man konnte das Augenrollen quasi hören, als Wes schnaubte. »Jetzt tu doch nicht so, als würdest du auf diesen ganzen Firlefanz mit den Masken und dem Zelebrieren des Rituals stehen.«

»Tu ich auch nicht. Aber der Princeps tut es. Und wenn er die Sache mit geminus obscurus diesmal hinbekommt, stellen wir Totenbändiger uns endlich über die verfluchten Normalos. Dafür setze ich mir gerne eine Maske auf und lass mich mit einem bescheuerten Titel anreden, wenn der Princeps darauf steht. Und du tust gefälligst, was man dir sagt, klar?«

Ein entnervtes Seufzen war zu hören. »Ja, klar.« Doch so ganz aufgeben wollte Wes offensichtlich noch nicht, denn er deutete unwirsch in den Raum mit den Geiseln. »Aber sieh sie dir doch an. Von denen wacht keiner auf. Und nach der Plackerei mit Herbringen und hier Runterschaffen haben die Jungs und ich eine Stärkung verdient. Vor allem, weil wir hier später ja noch mehr schleppen und eine Riesensauerei aufräumen müssen.«

»Es ist Unheilige Nacht. Die Fastfood-Restaurants haben alle schon vor Stunden geschlossen. Ihr könnt also ohnehin nirgendwo hin.«

»Bei einem von Dereks Freunden steigt heute eine Geisterparty. Da können wir das Buffet plündern.«

Draper senior zögerte kurz. »Okay, von mir aus. Aber kein Alkohol, verstanden? Ich schicke euch eine Nachricht, wenn das Festmahl vorbei ist. Ihr müsst zurück sein, bevor einer der Dreizehn hier eintrifft. Und ihr wartet, bis Blye und Gibson verschwunden sind. Offiziell habt ihr dann die ganze Zeit hier Wache geschoben. Klar?«

Wes boxte seinem Vater gegen die Schulter. »Klar. Danke, Dad.«

»Kein Alkohol!«, wiederholte Draper scharf. »Ich will nicht das Beta-Team anfordern müssen!«

Wes schnaubte. »Haben wir dich je enttäuscht?«

»Nein. Sorg dafür, dass das auch so bleibt.«

»Natürlich.«

Die beiden wichen zurück, als die anderen vier mit zwei weiteren Geiseln in den Gang kamen, um sie im Lagerraum abzulegen.

»Gut, dann klär das mit den Jungs und bringt die restlichen Opfer hier runter. Ich muss so langsam los.«

Blye und Gibson schienen das ähnlich zu sehen. Auch sie machten sich abfahrtbereit.

»Ihr rührt hier nichts an, verstanden?«, schärfte Gibson den jungen Handlangern zum Abschied ein.

»Natürlich nicht«, versicherte Wes überfreundlich. »Wir passen nur auf, dass weder die Opfer noch die Kinder irgendwelchen Mist bauen.«

Zehn Minuten nachdem Gibson, Blye und Draper den Keller verlassen hatten, gingen auch Wes und seine Truppe. Die Kamerabilder zeigten, wie die fünf in ihren Van stiegen und davonfuhren. Zeitgleich ging eine Nachricht von Thad an das komplette Einsatzteam.

»DIE FAHRZEUGE SIND ANGEFORDERT. ABLAUF WIE BESPROCHEN. GO!«

Sofort schlängelte Sue sich zwischen dem Gerümpel durch zur Tür. »Kümmert ihr euch um die Kinder«, wies sie die vier an. »Ich sehe nach den Geiseln. Ein paar von ihnen sahen nicht gut aus. Vielleicht muss ich ihnen Energie geben.«

Matt und Gabriel waren dicht hinter ihr, Sky und Connor folgten. Gabriel hetzte zu einer der Kisten, riss den Riegel zurück, mit dem der Deckel gesichert war, und zwang sich dann, die Kiste ruhig aufzuklappen, um den Jungen, der darin eingesperrt war, nicht zu erschrecken.

Der Kleine hockte zusammengekauert in einer Ecke. Er hatte die Beine dicht an den Körper gezogen und hielt sie fest mit seinen Armen umklammert. Seine Augen waren genauso himmelblau wie sein zerzauster Haarschopf und er starrte aus seinem schmalen, bleichen Gesicht verschreckt zu Gabriel auf. Seine Pupillen waren stark geweitet und die Augen glänzten von den Drogen, die man ihm gegeben hatte. Doch er schien klar genug zu sein, um mitzubekommen, was um ihn herum geschah, denn Panik flackerte in seinem Blick, als er zu Gabriel hochsah.

Dessen Herz zog sich zusammen, als er das Häufchen Elend erblickte. »Alles gut, kleiner Mann«, sagte er sanft und schenkte dem Jungen ein versicherndes Lächeln, während er Silberweste und Jacke seiner Montur abstreifte. »Ich bin Gabriel. Ich hol dich jetzt hier raus und dann bringe ich dich an einen Ort, an dem du nie wieder Angst haben musst. Okay?«

Er beugte sich zu dem Kleinen und streckte seine Hände nach ihm aus. Erschrocken wich der Junge zurück und versuchte, sich in seiner Ecke noch kleiner zu machen. Sein Atem ging schneller und noch mehr Panik trat in seinen Blick.

»Schon gut«, sprach Gabriel sanft weiter. »Ich tu dir nichts. Ich will dir helfen. Ich bringe dich hier weg, weg von den Leuten, die dir wehtun.«

Der Kleine starrte ihn bloß weiter an und wimmerte ängstlich, als Gabriel vorsichtig seine Hände unter die Arme des Jungen schob.

»Es ist alles okay.« Gabriel schickte ihm mit seiner Silberenergie beruhigende Wärme und versuchte, ihm das Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Dann hob er ihn aus der Kiste und war erschrocken, wie leicht er war. Der schwarze Trainingsanzug verhüllte seinen Körper, doch der Kleine war sicher nicht viel mehr als Haut und Knochen. Erinnerungen an Cam, wie er bleich und abgemagert auf ihrer Couch lag, als Thad ihn zu ihnen gebracht hatte, schossen durch Gabriels Kopf und er schloss den Kleinen in seine Arme.

»Ich verspreche dir, jetzt wird alles gut.« 

Der Junge wehrte sich nicht und Gabriel wusste nicht, ob es an den Drogen lag, oder ob er schlichtweg zu geschwächt dafür war. Er spürte nur den wild hämmernden Herzschlag, als er den schmächtigen Körper an sich drückte und ihm wieder Wärme und das Gefühl von Sicherheit schickte. 

»Hey.« Sky trat zu den beiden, lächelte dem Kleinen aufmunternd zu und legte Gabriels Jacke um ihn. »Gabriel hat recht. Wir bringen dich und deinen Freund jetzt an einen ganz tollen Ort, wo es euch richtig gut gehen wird.« Sie trat zur Seite, damit ihr Schützling sehen konnte, dass Matt seinen Freund aus der anderen Kiste geholt hatte. 

»Wie geht es deinem Kleinen?«, fragte Gabriel an Matt gewandt, der ebenfalls seine Weste und Jacke ausgezogen hatte und letztere jetzt um den dunkelhaarigen Jungen legte, den er auf den Arm genommen hatte. 

»Er ist von den Drogen ziemlich ausgeknockt, aber ich glaube, er hat einen ziemlichen Sturkopf und den Sektenleuten sicher häufiger die Stirn geboten.« 

Als er den Deckel der Kiste geöffnet hatte, hatte der Junge darin ihn feindselig angestarrt und versucht, sich gegen Matts Hände zu wehren. Das Beruhigungsmittel, das man ihm verabreicht hatte, hemmte jedoch sichtlich seine Koordination. Fauchen konnte er allerdings trotzdem ganz gut. Doch als Matt ihm mit seiner Silberenergie vermittelte hatte, dass er ihm helfen und ihn von hier wegbringen wollte, war der Kleine ruhiger geworden und hatte sich hochnehmen lassen, ohne weiter dagegen anzukämpfen. Jetzt lehnte sein Kopf an Matts Schulter und grüne Augen mit viel zu weiten Pupillen starrten zu dem Jungen herüber, den Gabriel auf dem Arm hatte. Der Blick des Kleinen flackerte und es schien, als würde er etwas sagen wollen, schaffte es aber nicht.

»Keine Sorge«, versicherte Gabriel ihm. »Dein Freund ist okay und ihr bleibt zusammen. Wir bringen euch hier weg und in ein neues Zuhause.«

Connor hatte sämtliche Spritzen, Medizinflaschen und die beiden Lederetuis in den Pappkarton gepackt. »Das Zeug nehmen wir mit. Auf den Ampullen in den Etuis steht jede Menge Fachchinesisch. Das sollte Phil sehen, damit er weiß, was sie den Kids gegeben haben.« Sein Handy vibrierte. »Thad, was gibt’s?« 

Er stellte auf Lautsprecher, damit die anderen mithören konnten.

»Euer Wagen ist gleich hier. Habt ihr die Kinder in eurer Obhut? Die Truppe steht bereit, aber ich will sie ungern bei euch einfallen lassen, wenn sie die Kids damit womöglich völlig in Panik versetzen.«

»Gabe und Matt kümmern sich um sie. Mach uns die Tür auf, dann bringen wir sie raus.«

»In Ordnung.«

»Ich seh schnell nach Mum und geb ihr Bescheid.« Sky schnappte sich eine der Campinglaternen und lief Richtung Lagerräume, während Gabriel, Matt und Connor sich zur Treppe wandten. 

»Wie sieht es aus?« Sky musste schlucken, als sie die achtlos hingeworfenen Leiber sah, von denen sich kaum einer regte. Übler Geruch von ungewaschenen Menschen, Schweiß, Urin und Kot stieg ihr in die Nase und sie unterdrückte nur mit Mühe den Würgereiz.

»Nicht gut.« Sue kauerte neben zwei der zerlumpten Gestalten und hielt deren Hände. Silberenergie umspielte ihre Finger. »Die, die ich mir bisher ansehen konnte, sind in einem katastrophalen Zustand. Ich weiß nicht, wie lange sie schon in Gefangenschaft sind, aber man muss sie dort völlig vernachlässigt haben. Ich bin mir nicht sicher, wie viele von ihnen diese Nacht überstehen werden.«

»Ich kann hierbleiben und dir helfen«, bot Sky sofort an, aber Sue schüttelte den Kopf.

»Nein. Alles läuft wie abgesprochen. Du fährst mit den Jungs. Falls vor der Villa Geister lauern, brauchen sie dich an ihrer Seite. Als wir Cam an Äquinoktium nach Hause gebracht haben, brauchten wir auch jeden, um es durch die Biester ins Haus zu schaffen. Die Reapers und die Evils können mir hier helfen, und sobald die Geiseln in der Unterkunft sind, sind sie bei Annalise und ihren Leuten in den besten Händen.«

»Okay.« Sky drückte ihrer Mum kurz die Schulter und schickte ihr einen dicken Schwall Energie. »Dann bis später!« Sie wandte sich zum Gehen.

»Bis später! Und seht nach Cam!«

Sky schnaubte. »Du glaubst nicht wirklich, dass wir nur die Minis bei Dad parken und wieder herkommen würden, ohne nach Cam zu sehen, oder?«

 

Draußen war es merklich kühler geworden, als Gabriel, Matt und Connor aus dem Haus traten. Flint hatte ihnen die Kellertür entriegelt und ließ nun seine Evils hinunter, damit sie Sue helfen und die Geiseln herausholen konnten.

Thad betrachtete die beiden Kinder, die Gabriel und Matt auf dem Arm hatten, und in seinem Gesicht stand deutlich geschrieben, dass der Anblick ihn dreizehn Jahre zurückversetzte, als er Cam auf ganz ähnliche Weise von einem Einsatzort weggebracht hatte. Die Kinder starrten mit schreckgeweiteten Augen umher, wirkten gleichzeitig aber völlig apathisch und gaben keinen Mucks von sich

»Wie geht es ihnen?«, fragte Thad sorgenvoll.

»Sie stehen ziemlich unter dem Einfluss von was immer Blye ihnen zur Beruhigung gegeben hat«, antwortete Gabriel. »Aber das wird sicher wieder, wenn sie sich ausgeschlafen haben. Jedenfalls geht es ihnen deutlich besser, als wenn sie das Ritual hätten vollziehen müssen«, fügte er dann hinzu. »Ich glaube nicht, dass der Kleine hier das überstanden hätte. Er fühlt sich völlig fertig und am Ende seiner Kräfte an.«

Finster presste Thad die Kiefer aufeinander.

»Meinem geht es nicht ganz so schlecht«, meinte Matt über seinen Schützling. »Ich schätze aber, es ist ganz gut, dass er so ausgeknockt ist, sonst wäre er vermutlich nur schwer zu bändigen.«

Lichtkegel erschienen an der Zufahrt zur Landstraße und näherten sich der Hinterseite des Hauses. Zwei Fahrer aus ihrem Back-up-Team beim Pumpwerk brachten einen Bus sowie Matts Kombi her und parkten einen Moment später neben ihnen.

»Danke.« Connor nahm den Schlüssel vom Kombi entgegen und packte den Karton mit den sichergestellten Präparaten in den Fußraum am Beifahrersitz, während Matt und Gabriel sich mit den Kindern auf die Rückbank setzten.

Sky erschien mit den Silberwesten, die die beiden im Keller ausgezogen hatten, und reichte sie ihnen nach hinten. Sollten vor ihrer Villa Geister lauern, konnten sie die Kinder damit hoffentlich abschirmen. Connor hatte zwei Wolldecken aus dem Kofferraum geholt und half Matt, den Kleinen in seinen Armen darin einzuwickeln, während Sky Gabriel half. Der Kleine starrte sie dabei unverwandt an, gab jedoch keinen Laut von sich. Sein Kopf lehnte an Gabriels Brust und er ließ regungslos alles mit sich machen. Der Anblick riss an Skys Herz und sie strich ihm liebevoll übers Haar. 

»Wir bringen euch jetzt an einen ganz, ganz tollen Ort und da wird alles besser, versprochen.« Sie zog ihm die Wolldecke über die Schultern, streichelte noch einmal über seinen Kopf und schloss dann die Tür.

»Wir sind so schnell wie möglich zurück«, sagte sie an Thad gewandt und nahm rasch auf dem Beifahrersitz Platz, da Connor bereits den Wagen startete. »Halte uns auf dem Laufenden, was hier passiert.«

»Sicher«, nickte Thad. »Kümmert ihr euch aber jetzt erst mal darum, dass die Kids in Sicherheit kommen.« 

»Machen wir.« Sky zog die Tür zu und Connor fuhr los.

Jetzt, da endlich Ruhe einkehrte und sie raus aus der Kälte waren, schob Gabriel seine Hand unter den Pullover seines Jungen. Energieaustausch funktionierte über die bloße Haut am besten und der Herzschlag des Kleinen hämmerte noch immer völlig aufgeregt in seiner Brust. Es war erschreckend, wie sehr seine Rippen zu spüren waren, doch Gabriel atmete tief durch und machte sich frei von allen negativen Gedanken. Der Kleine brauchte jetzt nur Positives. Er rief seine Silberenergie und füllte sie mit Wärme und Ruhe, Geborgenheit und allem Guten, was ihm in den Sinn kam, denn nichts anderes hatte dieses Kind verdient.

Du musst keine Angst mehr haben, streckte er seine Gedanken gleichzeitig nach der Seele des Jungen aus. Ab jetzt wird alles gut.

Er spürte, wie der zierliche Körper schauderte. Das Herz des Kleinen stolperte kurz und schlug dann endlich einen ruhigeren Takt an.

Ja, so ist es gut.

Sacht strich Gabriel ihm über den Rücken und ließ weiter seine Silberenergie in ihn sickern.

Ich passe jetzt auf dich auf und niemand wird dir mehr wehtun.

Wieder schauderte der Kleine und von seiner Seele ging eine so gewaltige Welle an Erleichterung, Dankbarkeit und Erlösung aus, dass Gabriel hart schlucken musste. Er zog seine Arme noch fester um den Kleinen, um ihm den Halt zu geben, den er so dringend brauchte, und ihm war klar, dass er dieses schmächtige Kerlchen schon jetzt genauso in sein Herz geschlossen hatte wie Cam damals, als er zu ihnen gekommen war.
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18:21 Uhr – Villa der Hunts

 

Cam sog den letzten Rest Todesenergie aus dem Geist in sich und das Biest löste sich auf. 

Nummer zehn.

Schwankend tappte Cam zum Wäschetisch und stützte sich dagegen. Der Schwindel machte ihm mittlerweile ziemlich zu schaffen. Auch Kopfschmerzen und Übelkeit wurden mehr und mehr zur Herausforderung, weil es verdammt schwer war, seine Konzentration beisammenzuhalten, wenn einem der Schädel drohte zu platzen und man das Gefühl hatte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Doch dass sein Schädel tatsächlich platzte, war zum Glück eher unwahrscheinlich, und da er seit dem Frühstück extra nichts mehr gegessen hatte, war sein Magen leer, und die Gefahr, dass er hier eine Sauerei anrichten würde, hoffentlich gering.

»Pause. Definitiv«, entschied Jules mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. 

Es war schwer, dabei zuzusehen, wie Cam sich immer mehr quälen musste. Die ersten drei Geister waren leicht gewesen und hatten sich innerhalb kürzester Zeit bändigen lassen. Nummer vier und fünf hatten dagegen deutlich mehr Widerstand geleistet. Zwar waren alle Geister nicht sonderlich stark, aber die Tatsache, dass man ihnen die Kräfte geraubt und sie in Silberboxen gesperrt hatte, hatten diese beiden Biester ziemlich übel genommen. Das, gepaart mit den Kräften, die die Unheilige Nacht ihnen zusätzlich verlieh, hatte dafür gesorgt, dass diese zwei Exemplare um einiges schwieriger zu bändigen gewesen waren. Nummer sechs war dafür wieder recht harmlos gewesen, sieben ziemlich zickig, aber trotzdem kein größeres Problem. Nummer acht hatte Cam dagegen einiges abverlangt. Kaum dass Ella die Silberbox hatte aufschnappen lassen, war der Geist so voller Wut und Hass herausgeschossen, dass man seine Aggression wie elektrische Ladung in der Luft hatte spüren können. Es hatte Cam einiges an Kraft und Energie gekostet, das Biest mit all seinen Geisterfäden einzufangen, die es sofort nach allen Anwesenden ausgeworfen hatte. Jules ging jede Wette ein, dass dies einer der Wiedergänger gewesen war, die sie in Covington zu Geistern zurückverwandelt hatten. Was bedeutete, dass in einer der übrigen Boxen noch der zweite lauerte.

Nach dem achten Geist hatte Cam eine Pause gebraucht. Nicht nur, weil das Biest so unerwartet wild und aggressiv gewesen war, sondern auch, weil danach die Warnsignale seines Körpers eingesetzt hatten. Sein Kräfteboost und das viele Geisterbändigen der letzten Wochen hatten ihn zwar stärker gemacht, aber acht Geister innerhalb einer knappen Dreiviertelstunde in sich aufzunehmen, setzte ihm dann doch ziemlich zu. Und sein Zwilling zeigte sich bisher nicht, um ihm zu helfen.

Auch andere Hilfe hatte Cam vehement abgelehnt. Schon im Vorfeld, als sie in der Familie über die Durchführung des Rituals gesprochen hatten, hatte Cam klargemacht, dass er keinerlei Unterstützung wollte, die darüber hinausging, dass Jules, Ella und Jaz bei ihm im Raum waren, die Boxen für ihn öffneten und aufpassten, dass kein Geist entkommen konnte, falls Cam irgendwann so erledigt war, dass ihm einer entwischte. Dass die drei ihm zwischendurch Energie gaben, stand dagegen außer Frage. Kenwicks Anweisungen diesbezüglich waren schließlich sehr präzise: Die Geminus-Träger mussten das Bändigen der dreizehn Geister allein schaffen, ohne dass sie von anderen gestärkt wurden. Ob eine Stärkung durch kraftgebende oder aufputschende Mittel wie Cola, Traubenzucker oder Energieriegel erlaubt gewesen wäre, war unklar. Da Cam die erfolgreiche Durchführung des Rituals aber auf keinen Fall gefährden wollte, verzichtete er auf Getränke. Und Energieriegel oder Traubenzucker hätte er ohnehin nicht herunterwürgen können.

Er wollte auch keinerlei Berührungen – und das war es, was Jules unendlich viel Selbstbeherrschung abverlangte. Er wäre schon nach Geist acht am liebsten zu Cam gegangen. Einfach um ihn bloß kurz in den Arm zu nehmen, da zu sein, ihm Halt zu geben und zu zeigen, dass er diesen ganzen Mist mit ihm gemeinsam durchzog. Cam hatte ihm jedoch mehr als einmal eingeschärft, dass er das nicht wollte. Die Gefahr, dass er sich dabei – vielleicht sogar völlig unbewusst – Energie von Jules nahm, oder Jules nicht widerstehen konnte, ihm welche zu geben, wenn es Cam wirklich mies ging, war zu groß. Deshalb wollte Cam keinen Körperkontakt – und das machte Jules wahnsinnig. Trotzdem riss er sich aber zusammen und hielt sich an die Absprachen. Das war es, was Cam von ihm brauchte, und er musste sich hundertprozentig auf Jules verlassen können – auch wenn es absolut ätzend war, mit ansehen zu müssen, wie bleich und fertig er mittlerweile war.

Geist neun war zwar zum Glück ein harmloser Vertreter gewesen, dafür hatte Nummer zehn es Cam wieder nicht leicht gemacht und sich als ziemlich aufmüpfig erwiesen.

»Eine kurze Pause klingt gut«, murmelte er und schloss die Augen, als er sich mit zittrigen Händen auf den Wäschetisch stützte. Er atmete ein paar Mal tief durch, um Schwindel und Übelkeit in den Griff zu bekommen, doch so wirklich gelingen wollte das nicht mehr. Dafür hatte er einfach schon zu viel Todesenergie geschluckt.

»Nur noch drei, dann hast du es geschafft«, versuchte Ella ihm Mut zu machen und räumte die leere Silberbox beiseite.

Jaz legte eine neue bereit. »Spürst du schon irgendwas vom Zwilling? Vielleicht kannst du ihn ja bitten, dir bei den letzten Geistern zu helfen. Immerhin profitiert er enorm von dieser Tortur, da wäre es ja eigentlich ganz nett, wenn er dich nicht die ganze Arbeit allein machen lassen würde.«

Cam fühlte in sich hinein und blendete Schwindel und Übelkeit so gut es ging aus. Doch da war nichts. Nichts außer widerlicher Todeskälte, die durch seine Adern kroch und seine Muskeln zittern ließ. Seine Beine fühlten sich wie Pudding an und sich hinzusetzen, war äußerst verlockend. Er hatte aber zu viel Angst, dass er es danach nicht schaffen würde, wieder aufzustehen, und Geister auf dem Boden hockend zu bändigen – die Idee fand er nicht besonders reizvoll. 

»Nein.« Er öffnete die Augen wieder, was seine Kopfschmerzen sofort mit noch mehr Pochen quittierten. »Ich fühle den Zwilling noch nicht. Aber laut Kenwick braucht er ja nicht nur die dreizehn Geister, sondern auch noch die Kräfte der Unheiligen Nacht, um sich weiter zu wandeln.« Er hielt inne und atmete erneut tief durch, als er mit einer weiteren Welle von Schwindel und Übelkeit kämpfen musste.

Jules ließ ihn nicht aus den Augen. »Wahrscheinlich musst du dich selbst auch erst wieder besser fühlen, um irgendwas anderes spüren zu können.«

»Das mag ja alles stimmen«, räumte Jaz ein. »Allerdings gehen wir doch davon aus, dass der Zwilling Cam schon beim letzten Ritual geholfen hat.« Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Nicht, dass ich deine eigenen Fähigkeiten abwerten will, aber die Geister von heute sind easy im Vergleich zu den Repeatern aus dem Tumbleweed Park. Und du bist heute schon nach zehn ziemlich fertig. Ohne die Hilfe des Zwillings hättest du die letzte Unheilige Nacht also sicher nicht überstanden.«

Cam atmete tief aus. »Nein, wohl nicht. Wahrscheinlich würde der Zwilling mir auch jetzt helfen, wenn mein Leben in Gefahr wäre. Aber das ist es ja nicht. Ich fühle mich bloß ziemlich beschissen. Deshalb den Zwilling zu bitten, mir zu helfen, fühlt sich falsch an. Das wäre so, als würde ich jetzt Energie von euch nehmen. Ich muss das Ritual aber allein schaffen, sonst funktioniert es nicht.«

Jaz nickte langsam. »Okay, das verstehe ich.« Sie wies auf die Box, die sie vor Cam auf den Boden gestellt hatte. »Sag Bescheid, wenn du bereit bist. Und falls das Biest da drin zu viele Zicken macht, können Ella, Jules und ich es übernehmen. Wir haben schließlich zwei Extrageister.« Sie deutete zu den vier Boxen, die noch gefüllt an der Tür zum Keller standen. »Du tust dir einfach nur noch drei harmlose an.«

Cam schüttelte den Kopf, ließ es jedoch schnell, weil das Schwindel und Kopfschmerzen nur noch schlimmer machte. »Besser nicht. Sonst haben wir am Ende womöglich einen Geist zu wenig, falls mal welche von der Box vernichtet wurden.«

»Das passiert nur äußerst selten. Die Gefahr ist also sehr gering.«

»Aber nicht ausgeschlossen.«

Jaz hob abwehrend die Hände. »Okay, du bist der Boss.«

Cam lächelte matt. »Danke.«

»Falls in den nächsten drei Boxen allerdings der zweite Wiedergängergeist drin ist, übernehmen den aber Jaz, Ella und ich, klar?« Jules suchte Cams Blick und hoffte, ihm zumindest auf diesem Weg all das geben zu können, was er ihm gerade so viel lieber mit einer Umarmung gegeben hätte. »Nummer acht war mit Sicherheit der erste und noch so einen musst du dir wirklich nicht antun.«

Cam erwiderte den Blick, der ihn tief berührte. Er wollte zu Jules. Der Wunsch, ihn bei sich zu haben, ihn zu berühren und zu spüren, wurde beinahe übermächtig und sorgte dafür, dass seine Entschlossenheit, diesen Mist hier hinter sich zu bringen, wieder die Überhand über seine Erschöpfung gewann. Entschieden drängte er Müdigkeit und all die Warnsignale seines Körpers zurück. 

Nur noch drei verdammte Geister, dann hatte er dieses beschissene Ritual geschafft und konnte zu Jules. 

Wenn das kein Ansporn war.

Er sammelte seine Kräfte zusammen, rief seine Silberenergie und deutete auf die Box. »Mach sie auf.«

Jaz drückte den Knopf der Fernbedienung, der Deckel der Silberbox sprang auf und ein Geist schoss heraus. Sofort packte Cam ihn mit seinem Silbernebel und zog die Todesenergie in sich. Wie die Geister zuvor war auch dieses Exemplar kräftemäßig nicht stark. Zwei bis drei. Höchstens. Aber auch dieser war wütend und hasserfüllt wegen seiner Gefangenschaft. Auch dass er – kaum zurück in Freiheit – gleich von einem Totenbändiger gekrallt wurde, passte ihm gar nicht und machte ihn rasend. Zorn und Aggression verliehen ihm zusätzliche Kraft und fast wäre er aus Cams Griff entkommen. Doch Cam grub seinen Silbernebel fester in die Kreatur und entriss ihr so schnell er konnte ihre Energie. Noch zweimal ziehen, dann war der Geist erledigt.

Cam allerdings auch. Er sank zurück gegen den Tisch, weil seine Beine ihn kaum noch trugen. Seine Sicht verschwamm und alles schien sich seltsam zu verzerren. Hastig schloss er die Augen und merkte, wie die Kälte in seinem Inneren ihn wieder zittern ließ. Seine Hände waren eisig und fühlten sich ganz taub an. Er presste sie gegen seine Schläfen, wo die Kopfschmerzen hämmerten, und er hoffte, die kalten Finger würden zumindest ein bisschen dagegen helfen. 

Einatmen. Ausatmen.

Einatmen. Ausatmen.

Obwohl sein Magen leer war, kämpfte er immer mehr mit dem Würgereflex, und er hätte so ziemlich alles für einen Schluck Cola gegeben, um den ekelhaften Geistergeschmack aus seinem Mund zu bekommen.

Komm schon. Du kriegst das hin.

Einatmen. Ausatmen.

Jetzt sind es nur noch zwei, dann hast du es geschafft.

Er hörte, wie die anderen miteinander sprachen, blendete ihre Stimmen aber aus und konzentrierte sich nur auf seine Atmung – und darauf, auf den Beinen zu bleiben. Er hatte keine Ahnung, wie lange er dastand und versuchte, all die Baustellen in seinem Körper zumindest halbwegs in den Griff zu bekommen. Zwar verschwanden weder Schwindel oder Übelkeit noch Kopfschmerzen oder diese verdammte Kälte, aber die Atemübungen, die ihm bei Panikattacken halfen, halfen ihm auch jetzt dabei, sich zu entspannen und das machte alles ein bisschen erträglicher. 

Er atmete noch einmal tief durch und fühlte sich dann stark genug, um die Augen wieder zu öffnen und sich einem weiteren Geist zu stellen.

»Okay, macht die nächste Box auf.« Er sah die besorgten Blicke, mit denen Jules und Ella ihn musterten. »Es sind nur noch zwei und ich will es hinter mich bringen.« Er rief seine Silberenergie und nickte Jaz zu, die die Fernbedienung in der Hand hielt.

Jaz presste den Knopf und schien den Deckel damit aufzusprengen. Der Geist dahinter schoss heraus und bauschte sich zu einer so riesigen grauweißen Wolke auf, als wollte er die Enge, in der er zusammengequetscht hatte ausharren müssen, jetzt mit so viel Volumen wie nur möglich kompensieren. Wie ein Kraken peitschte er wild mit zig Fangarmen aus Geisternebel um sich und stieß sie gierig nach Lebensenergie in die vier Menschen, die so nett in seiner unmittelbaren Nähe greifbar waren.

Unter normalen Umständen hätte Cam diese Attacke nicht viel ausgemacht. Der Geist war zwar erstaunlich schnell, aber Cams Reflexe waren eigentlich sehr gut, und kräftemäßig lag auch dieses Biest nur bei einer drei. Aber Cam war schon viel zu geschafft, um noch ausreichend schnell reagieren zu können, und die Aggressivität, mit der das Biest seine Geisterfäden um sich schleuderte, war immens. Er schaffte es, zwei der Fäden abzuwehren, ein dritter bohrte sich jedoch wie mit einem Hammerschlag in seine Brust. Die Wucht stieß ihn gegen den Wäschetisch und Cam kämpfte damit, nicht zu Boden zu gehen. Sofort riss er seine Silberenergie nach innen, um die Geisterberührung zu blocken, doch obwohl der Geist nicht besonders stark war, fiel es ihm erschrecken schwer, zu verhindern, dass das Biest das Leben aus ihm saugte.

»Cam, lass den Geist!«, hörte er Jules durch das Rauschen in seinen Ohren. »Den übernehmen wir!«

Cam sah wie Ella und Jaz ihre Silberenergie auf den Geist schleuderten, während Jules nach den Geisterfäden peitschte, mit denen das Biest Cam attackierte. Der Silberstrang durchtrennte den Faden, der sich in ihn gebohrt hatte, und Cam keuchte erleichtert auf, als das Ziehen in seiner Brust verschwand und er sich mit seiner Silberenergie nur noch darum kümmern musste, dass Schmerz und Kälte verschwanden. Jules hielt seine Energie schützend zwischen Cam und den Geist, bereit, sofort jeden weiteren Faden abzuwehren, den das Biest auf Cam werfen wollte. Ella und Jaz zerrten dagegen mit ihrer Silberenergie an dem Geist und rissen ihn auseinander.

»Also für einen Winzling war der nicht ohne«, meinte Jaz.

Ella nickte. »Das war sicher der zweite Wiedergängergeist.« 

»Bist du okay?« Jules hatte seine Energie zurückgerufen und musterte Cam sorgenvoll.

Der atmete tief durch und nickte knapp. »Danke, dass ihr den plattgemacht habt.«

»Kein Ding.« Jaz räumte die leere Box zur Seite und legte eine neue vor ihn hin. »Brauchst du noch einen Moment oder sollen wir sofort weitermachen?«

Cam wappnete sich und versuchte ein bisschen Extrakraft daraus zu ziehen, dass er die Schnauze so was von voll hatte. »Weitermachen«, sagte er entschieden und rief seine Silberenergie.

Ella hatte die Fernbedienung genommen und ließ den Deckel aufschnappen. Grimmig warf Cam seinen Silbernebel auf den Geist, der herausgequollen kam, und gab dem Biest gar nicht erst die Chance, irgendwelche Geisterfäden durch die Gegend zu peitschen. 

Er war es leid. 

Er wollte nicht mehr. 

Die Kälte der Todesenergie, die er aus dem Biest in sich zerrte, brannte wie eisige Säure in seinen Adern, aber Cam presste verbissen die Kiefer aufeinander und zerrte weiter. Er musste nur sein Herz schützen. Dort durfte die fürchterliche Kälte nicht hin, sonst würde es aufhören zu schlagen. 

Ein weiteres Zerren. 

Der Geist schien völlig überrumpelt von der Attacke und wehrte sich kaum. Cam packte das letzte bisschen Energie in dem Biest, riss es heraus und das Wesen verging.

Ächzend sank er wieder gegen den Wäschetisch. »Der war zum Glück einfach«, murmelte er. Dann sackten plötzlich seine Beine unter ihm weg und er stürzte auf den kalten Fliesenboden.




Kapitel 18


[image: Rabenlogo]



 

Cam!« Erschrocken wollte Jules zu ihm.

Auch Ella lief reflexartig los, doch Jaz packte beide und hielt sie zurück.

»Nein«, sagte sie resolut. »Er will keine Berührungen!«

Ella hielt sofort inne, Jules dagegen war nicht so gewillt. Zusehen zu müssen, wie Cam völlig am Ende war und trotzdem versuchte, sich wieder aufzusetzen, riss an seinem Herz.

Jaz trat vor ihn und hielt Jules weiter fest. »Hey, ich verstehe dich. Wenn Ella das durchmachen müsste, was Cam gerade durchmacht, würde ich auch durchdrehen. Aber ich würde wollen, dass du mich dann zurückhältst.« Sie suchte Jules’ Blick. »Cam ist ein unglaublicher Kämpfer. Nur noch ein Geist, dann hat er es geschafft. Versau ihm das also jetzt nicht, sonst war die ganze Tortur, die er heute Abend durchgestanden hat, womöglich umsonst. Das willst du ihm nicht antun, oder? Er packt das, das weiß ich. Und du weißt das auch.«

Jules schnaubte. Jaz hatte zwar recht und natürlich würde er sich an Cams Wunsch halten und ihm nicht helfen, aber bloß zusehen zu können, wie er sich quälte, war langsam wirklich nicht mehr zu ertragen. 

»Jaz hat recht«, hörte er Cam matt murmeln und sofort blickte Jules wieder zu ihm herüber.

Cam hatte sich aufgerappelt und saß gegen den Schrank mit Eimern und Putzmitteln gelehnt auf den kalten Fliesen. »Ich schaff das«, versicherte er. »Ich muss mich nur kurz ein bisschen ausruhen, dann ist der letzte Geist fällig.« 

Er hielt Jules’ Blick noch einen Moment länger fest, dann schloss er die Augen und konzentrierte sich darauf, ein letztes Mal alles an Kräften zu sammeln, was er noch irgendwie zusammenbekam.

Jules presste die Lippen aufeinander und ballte hilflos die Fäuste. Cam war kreidebleich, seine Hände zitterten und er konnte sich ganz offensichtlich nicht mehr auf den Beinen halten. Trotzdem gab er nicht auf. Er wollte dieses verfluchte Ritual durchstehen, damit sie einen starken Zwilling an ihrer Seite hatten, weil die Gefahr bestand, dass jemand mit einer ähnlichen Gesinnung wie Carltons heute Nacht ebenfalls einen geminus weiter erstarken ließ. Keiner von ihnen wusste, was das womöglich mit sich brachte und wie es dann weitergehen würde. Doch egal, was kam, Cam wollte bereit sein. Obwohl er sich sein Schicksal nie hatte aussuchen dürfen, war er jetzt festentschlossen, es anzunehmen und aus all dem Schrecklichen, das man ihm angetan hatte, das Beste zu machen, was er konnte. Davor hatte Jules absolute Hochachtung – und hasste zugleich abgrundtief immer wieder sehen zu müssen, wie viel es Cam kostete und was er dafür alles auf sich nehmen und aushalten musste. Nur für ihn da zu sein, ihm aber nichts davon abnehmen zu können, fühlte sich nach schrecklich wenig an. Und jetzt gerade noch nicht mal das Wenige tun zu können und an seiner Seite zu sein, obwohl es Cam wirklich mies ging, war die Hölle. Missmutig raufte Jules sich durch die Haare und tigerte ein paar Schritte hin und her.

Ella hatte inzwischen die leere Box beiseite geräumt. Zwei waren noch übrig und sie betete zu allen guten Sternen, dass sie die mit dem harmloseren Geist auswählte. Ihr Handy klingelte. Auch die der anderen drei meldeten eine eingegangene Nachricht.

»Es ist Sky«, sagte Jaz, die ihr Smartphone am schnellsten gezückt hatte.

»Was schreibt sie?« Cam verzichtete darauf, sein Handy aus seiner Hosentasche zu pfriemeln. Stattdessen zog er sich wieder auf die Beine.

»Sie haben die Kids!«, verkündete Jaz begeistert, als sie hastig die Nachricht überflog. »Sie sind auf dem Weg und vermutlich in ungefähr einer halben Stunde hier. Die Geiseln werden auch gerade in Sicherheit gebracht und bisher ist es zu keinen Kämpfen gekommen. Allen geht es gut.«

»Oh Mann, das ist so genial!«, freute Ella sich und fiel Jaz um den Hals.

Cam spürte unglaubliche Erleichterung. 

Sie hatten die Kinder gerettet. 

Die Kleinen mussten keine Qualen mehr durchstehen und Carlton konnte sie nicht dazu missbrauchen, um mit ihrer Hilfe Geister zu befehligen.

Außerdem war niemandem etwas passiert.

Erleichterung und Freude halfen ungemein, sich wieder besser zu fühlen.

»Sky will wissen, wie das Ritual läuft und wie es dir geht«, sagte Ella, als sie jetzt ebenfalls die Nachricht ihrer Schwester gelesen hatte. 

Cam stützte sich auf den Tisch. Er war zwar wieder auf den Beinen, besonders standsicher fühlten die sich allerdings nicht an. Er zitterte noch immer, der Schwindel ließ ihn leicht schwanken und Kopfschmerzen und Übelkeit machten es schwer, sich zu konzentrieren. Trotzdem gab er sich Mühe, alles Miese zu verdrängen. 

Ein letztes Mal musste er jetzt noch die Zähne zusammenbeißen, dann war es geschafft. Nur ein Geist noch, nur ein paar Minuten kämpfen, dann konnte er sich helfen lassen und ausruhen. Dann durfte Jules wieder zu ihm und jetzt gerade wünschte Cam sich nichts mehr als das.

Er rief seine Silberenergie. »Lass den letzten Geist frei und dann schreib ihr, dass ich es geschafft hab.«

»Okay.« Ella legte ihr Handy weg, nahm die Fernbedienung und öffnete den Deckel.

Wie zuvor krallte Cam seinen Silbernebel in den herausschießenden Geist, packte so viel seiner Todesenergie, wie er mit einem Mal umfassen konnte und zerrte sie in sich. Er ignorierte, dass sein Herz stolperte, als er die Kälte in sich zog, und griff sofort nach mehr. Er spürte, dass nicht mehr viel im Geist übrig war. Beim nächsten Ziehen würde er ihm alles entreißen können. Rasch neutralisierte Cam den zweiten Schwall, kümmerte sich nicht um sein Herzstolpern oder darum, dass seine Sicht verschwamm, weil die Kopfschmerzen so schlimm hämmerten, dass es ihm Tränen in die Augen trieb. Er musste den Geist nicht sehen können. Er hielt ihn gepackt und fühlte ihn – und das Biest hatte ihm kaum noch etwas entgegenzusetzen. Cam fasste die restliche Todesenergie, riss sie aus dem Biest heraus und sog sie in sich.

Ihm wurde schwarz vor Augen, doch er spürte, wie der Geist verging. Was er dagegen nicht mehr spürte, waren seine Beine. Die mussten wieder unter ihm weggesackt sein. Dass er erneut zu Boden stürzte, merkte Cam nämlich sehr deutlich. Eine Schmerzwelle schoss durch seinen geschundenen Körper und raubte ihm den Atem. Gleichzeitig schien die Kälte alles in seinem Inneren völlig erstarren zu lassen. Seine Muskeln verkrampften und sein Herz schaffte kaum noch seine Schläge.

»Cam, ich bin da. Es wird alles gut.« 

Jules. 

Ganz dicht bei ihm.

Cam konnte seine Augen nicht öffnen, weil sein Körper ihm gerade kein bisschen gehorchte, aber er spürte, wie Jules ihn an sich zog, eine Hand auf seine Stirn und die andere auf sein Herz legte. Wärme strömte in ihn. Die beste wohltuendste Wärme, die Cam jemals gefühlt hatte. Sie befreite sein Herz von der widerlichen Kälte und sorgte dafür, dass seine Lunge wieder atmen konnte. Das war das Allerwichtigste. Herzschlag und Atmung. Schmerzen, Übelkeit und Erschöpfung waren egal. Aber sein Herz musste schlagen und er musste atmen. Cam lenkte seine eigene Silberenergie auf die beiden Punkte, um seinem Körper zu helfen, war aber unendlich dankbar, dass Jules den Hauptteil übernahm, weil er selbst absolut k. o. war. Auch Ella war bei ihm und half. Seine Hände waren taub vor Kälte, trotzdem spürte er ihre Finger, die seine hielten und ihm fröhlich kribbelnde Sonnenscheinenergie schenkten. Jules und Ella an seiner Seite taten so unfassbar gut und er wusste, dass er es geschafft hatte, obwohl sein Körper sich gerade anfühlte, als wäre eine Herde Elefanten auf ihm herumgetrampelt.

Egal.

Er hatte das verdammte Ritual überstanden.

»Cam?«, hörte er Jaz’ Stimme irgendwo über sich. »Ich schreib Sky, dass du das Ritual gerockt hast und Jules und Ella dich gerade wieder auf die Beine bringen. Lass mich nicht lügen, klar?« 

Sprechen ging noch nicht, doch ein mattes Lächeln zuckte um seine Lippen. 

»Er wird wieder«, versicherte Jules und fuhr sanft über Cams Brust. »Sein Herz schlägt schon wieder kräftiger.«

»Wenn du Sky geschrieben hast, hol Dad und sag Granny Bescheid, ja?«, bat Ella. »Die beiden werden auch froh sein, dass Cam es hinter sich hat. Und Dad hat ein paar Sachen besorgt, mit denen er Cam wieder aufpäppeln kann.«

Cam hatte keine Ahnung, was er ohne die anderen machen würde. Weil er Sprechen noch nicht wieder hinbekam, versuchte er Jules und Ella über seine Silberenergie fühlen zu lassen, wie froh er war, dass sie da waren und ihm halfen.

Jederzeit und immer wieder, kam Jules’ Antwort in seine Gedanken.

»Kein Ding.« Ella drückte seine Finger.

»Wie geht es ihm?« Phils Stimme. So gehetzt und besorgt, dass Cam alle Kräfte zusammennahm, um ihm zu antworten.

»Bin okay«, brachte er kaum hörbar über die Lippen und hätte gern zur Bestätigung seine Augen geöffnet, aber das überstieg seine Kräfte noch maßlos. 

»Über dein Verständnis von okay sollten wir mal ein ernstes Vater-Sohn-Gespräch führen«, schnaubte Phil sarkastisch, doch Cam hörte gleichzeitig die Erleichterung in seiner Stimme und spürte, wie die Hand seines Dads ihm liebevoll über Arm und Schulter strich. Dann legte Phil ihm die Finger an den Hals, um seinen Puls zu messen.

»Sein Herzschlag war ziemlich langsam«, gab Jules Auskunft. »Aber mittlerweile schlägt er wieder kräftiger.«

»Ja, sein Puls ist fast normal.« Phil fühlte Cams Wangen, seine Stirn und seine Hände. »Aber er ist ziemlich unterkühlt.«

Ella nahm wieder Cams Hände, nachdem ihr Dad sie überprüft hatte. »Wir haben schon einiges von der Todeskälte vertrieben, aber er hat eine Menge davon in sich und sie ist ganz schön hartnäckig.«

»Breitet sie sich wieder in ihm aus, sobald ihr ihn loslasst?«

Unsicher blickte Ella von ihrem Dad zu Jules. »Nein, ich glaube nicht, oder?«

Jules schüttelte den Kopf. »Nein, sie breitet sich nicht erneut aus. Jedenfalls nicht, wenn sie keinen Nachschub bekommt. Aber sie ist ziemlich …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Unnachgiebig? Es braucht einfach verdammt viel Wärme und Silberenergie, um sie zu neutralisieren. Von allein löst sie sich nur sehr, sehr langsam auf. Das war an Äquinoktium aber genauso. Da haben Mum und ich auch ganz schön kämpfen müssen, bis wir die Kälte so weit vertrieben hatten, dass sie Cams Körperfunktionen nicht mehr gelähmt hat. So schlimm wie beim letzten Mal war es heute aber nicht. Die Geister, die er heute gebändigt hat, waren ja schwächer und es waren nicht so viele. Er war auch nicht bewusstlos oder in seinem Seelenversteck.«

»Das klingt gut.« Wieder war Phil seine Erleichterung deutlich anzuhören. »Dann lasst ihn kurz los, damit ich ihn rüber ins Wohnzimmer bringen kann. Er muss runter von den kalten Fliesen. Im Wohnzimmer brennt der Kamin und Granny hat davor Wolldecken gewärmt.« Er sah zu seiner Tochter. »Eine Wärmflasche wäre auch eine gute Idee.«

Sofort sprang Ella auf. »Klar. Wir haben sogar zwei.« Sie flitzte los.

Cam mühte seine Augen auf und musste ein paar Mal blinzeln, bis er etwas sehen konnte. Die Kopfschmerzen pochten immer noch übel hinter seinen Schläfen, aber sein Schädel fühlte sich zumindest nicht mehr so an, als würde er gleich explodieren.

Phil strich ihm über die Schulter. »Jules trennt jetzt kurz eure Verbindung, damit wir dich ins Warme bringen können, okay?«

»Du musst mich nicht tragen«, murmelte Cam groggy. »Gib mir nur noch einen kurzen Moment, dann kann ich sicher selbst laufen.« 

»Na, das lassen wir lieber noch«, meinte Phil sanft, aber bestimmt. »Dein Kreislauf ist ziemlich im Keller und du hast deine Kraft völlig aufgebraucht. Ich will nicht, dass du mir zusammenbrichst. Dann müsste ich dich nämlich womöglich an eine Infusion hängen und mit Nadeln stehst du ja auf Kriegsfuß.«

Cam verzog das Gesicht.

Phil schmunzelte mitfühlend, schob dann seine Arme unter seinen Sohn und hob ihn hoch. Sofort merkte Cam, wie sich alles zu drehen begann, und er schloss schnell die Augen, weil der Schwindel die Übelkeit unerträglich werden ließ.

»Auf dem Küchentisch steht ein Tablett«, sagte Phil an Jules gewandt. »Bring das bitte mit.« Dann trug er Cam hinüber ins Wohnzimmer und legte ihn auf eins der Sofas.

Granny brachte zwei Wolldecken und packte Cam darin ein, während Jules das gewünschte Tablett auf dem Sofatisch abstellte und sich dann neben Cam setzte. Er legte sich eins der Kissen auf den Schoß, bettete vorsichtig Cams Kopf darauf und fuhr zärtlich mit den Fingern über dessen Totenbändigermal, um weiter die Kopfschmerzen zu lindern.

»Ich sorge mal für heiße Schokolade«, meinte Edna, als sie Cam zufriedenstellend eingepackt hatte.

»Danke. Aber kann ich lieber ein bisschen Cola haben?«, bat Cam. »Die hilft gegen den widerlichen Geistergeschmack im Mund. Mir ist total schlecht und ich glaube nicht, dass ich Schokolade runterbekommen. Übelkeit und Kopfschmerzen scheinen genauso hartnäckig wie die Kälte zu sein.«

»Na, das wollen wir doch mal sehen.« Phil nahm eine Medikamentenschachtel vom Tablett und drückte eine Tablette aus dem Blister. »Leg die unter deine Zunge. Da schmilzt sie und sollte eigentlich schnell gegen die Übelkeit helfen.«

Weil Cams Arme eine Tonne zu wiegen schienen und seine Finger immer noch taub und zittrig waren, schob Phil ihm die Tablette in den Mund.

»Ich bringe dir die Cola«, versprach Edna. »Aber die heiße Schokolade versuchen wir auch. Falls du sie tatsächlich nicht magst, finden sich dafür sicher auch noch andere Abnehmer.« Sie zwinkerte ihm zu und verschwand in der Küche.

»Ich räume schon mal die Silberboxen in den Flur.« Jaz hatte mit Connors Tablet die Straße vor dem Haus auf Geister kontrolliert. »Im Moment sind keine Biester zu sehen, aber in einer Unheiligen Nacht wittern sie die Minis gleich vermutlich Kilometer weit wie Haie Blut im Wasser.«

»Das wäre eine große Hilfe, danke!«, rief Phil ihr hinterher, als sie in den Flur verschwand. »Und frag mal bei Sky nach, wann sie hier sind.«

»Mach ich!«

Phil hatte Cams kalte Hände in seine genommen. »Wenn die Tablette geschmolzen ist, kann ich dir ein paar Tropfen gegen die Kopfschmerzen geben. Bis dahin nimm dir Energie. Das hilft sicher auch.« Er drückte Cams Hände, aber Cam schüttelte den Kopf.

»Du musst fit sein«, nuschelte er mit der Tablette unter seiner Zunge. »Es wird noch eine lange Nacht.«

»Das stimmt.« Phil rieb Cams Finger, um sie zu wärmen. »Aber ich habe gerade genug Adrenalin in mir, um ein bisschen was davon mit dir zu teilen. Also nimm dir, was du brauchst. Und nicht reden, bis die Tablette geschmolzen ist. Mach die Augen zu und ruh dich aus.«

Cam gehorchte und griff sacht nach Phils Energie. Er würde definitiv nicht viel nehmen. Eigentlich halfen schon allein die warmen Hände, die seine hielten, ziemlich gut. Seine Finger fühlten sich nicht mehr taub an und das Zittern ließ mehr und mehr nach. Auch Jules half enorm. Er hatte seine Hände auf Cams Stirn gelegt, gab ihm Energie und konzentrierte sich darauf, die Kopfschmerzen zu lindern.

»Hier kommen die Wärmflaschen und die Cola«, hörte er Ella sagen, als sie ins Wohnzimmer kam. Er öffnete die Augen und trennte seine Verbindung zu Phil. 

Ella musterte Cam prüfend, als sie ihrem Dad die Wärmflaschen reichte. »Du siehst immer noch ziemlich blass aus. Brauchst du noch Energie?«

»Nein, schon okay«, winkte Cam ab. »Geh lieber und hilf Jaz.«

Ella blickte von ihm zu Jules. »Hast du ihn im Griff?«

Jules nickte. »Definitiv. Dad und ich kriegen ihn wieder hin. Geh ruhig.«

»Okay.« Sie reichte ihrem Dad die Cola, nachdem er eine der Wärmflaschen an Cams Füße, die andere an seinen Oberkörper gepackt hatte. »Dann machen Jaz und ich alles für die Ankunft bereit.« Sie verschwand hinaus auf den Flur.

Phil hielt Cam das Glas hin und ließ ihn aus dem Strohhalm trinken. Schon der erste Schluck vertrieb den ekelhaften Geschmack aus seinem Mund. Außerdem merkte Cam, wie durstig er war, und schaffte es fast, das ganze Glas zu leeren.

»Willst du jetzt ein paar Tropfen gegen die Kopfschmerzen?«, fragte Phil, als er das Glas zur Seite stellte.

»Helfen die auch gegen andere Schmerzen? Die Kälte hat meine Muskeln völlig verkrampft und jetzt fühlt sich mein ganzer Körper wie ein riesiger Muskelkater an.«

»Die Tropfen wirken allgemein gegen Schmerzen.« Phil schraubte das entsprechende Arzneifläschchen auf, zählte die Tropfen in einen kleinen Becher und ließ Cam sie schlucken. Dann riss er ein kleines Portionstütchen auf, gab das darin enthaltene Pulver in ein Glas und füllte es mit Wasser auf. »Das ist eine Elektrolytlösung. Da sind vor allem Mineralstoffe und ein paar Vitamine drin, die deinem Kreislauf ganz guttun. Sobald du dich kräftig genug fühlst, um dich aufzusetzen, kannst du die trinken. Das hilft dir dann sicher wieder auf die Beine.«

»Okay, danke.«

Phil strich ihm die Haare zurück und fühlte kurz Cams Stirn, dann seine Hände. »Was ist mit der Kälte? Verschwindet die langsam?«

Cam nickte. »Es wird besser. Alles wird besser. Die Übelkeit ist nicht mehr so schlimm und Jules hat die Kopfschmerzen auch ziemlich gut bekämpft.« Er blockte Jules’ Energie. »Du hast mir genug gegeben. Den Rest machen sicher Phils Tropfen. Spar deine Energie. Wir wissen ja nicht, ob irgendwer sie gleich nicht vielleicht dringender braucht als ich.«

Schnaubend rollte Jules mit den Augen, lächelte aber zärtlich. »Das ist so typisch du. Kaum dass es dir ein bisschen besser geht, denkst du sofort wieder mehr an andere als an dich.« Er gab Cam noch einen letzten Energieschub, trennte dann die Verbindung zu ihm, strich aber ohne Silberenergie trotzdem weiter mit dem Daumen über Cams Totenbändigermal.

»Was ist mit dem Zwilling?«, fragte Phil. »Spürst du von ihm schon irgendwas?«

Cam horchte in sich hinein. Jetzt, da sich sein Schädel nicht mehr so anfühlte, als würde er jeden Moment explodieren, fiel es wieder deutlich leichter, sich zu konzentrieren. »Nein. Ich spüre noch gar nichts«, sagte er schließlich. »Aber laut Kenwick ist das ja wohl auch erst nach der Unheiligen Nacht der Fall.«

Phil nickte langsam. »Ich habe einen Vorschlag, den du aber ablehnen kannst«, meinte er dann.

»Okay. Worum geht’s?«

»Ich werde den Kindern, die gleich zu uns kommen, Blut abnehmen. Einmal direkt heute Abend und einmal morgen früh. Da wir davon ausgehen müssen, dass man ihnen Xylanin, das Geminusserum sowie irgendein Mittel zur Beruhigung gegeben hat, will ich ihre Blutwerte untersuchen lassen, um zu wissen, was die Kleinen alles im Körper haben und ob sie davon Entzugserscheinungen bekommen können. Außerdem will ich ihr Blut auf mögliche Mangelerscheinungen untersuchen lassen. Wenn du möchtest, lasse ich dein Blut auch testen. Ich nehme dir jetzt welches ab und wir sehen, welche Auffälligkeiten es direkt nach dem Ritual zeigt. Und morgen früh wiederholen wir es, um vergleichen zu können, was sich über Nacht verändert hat. Ich weiß, du magst Spritzen und Nadeln nicht. Aber wir wissen nur sehr wenig über das Ritual und den Zwilling und vielleicht könnten Blutuntersuchungen helfen, zu verstehen, was in deinem Körper passiert.«

Cam nickte. »Das klingt gut. Mach es.«

Überrascht hob Phil eine Augenbraue. »Die Entscheidung fiel ja schnell.«

Cam zuckte die Schultern. »Ich schätze, ich werde nie ein Fan von Spritzen und Nadeln werden, aber dank Jules hatte ich in den letzten Wochen ja ausreichend Gelegenheit, mich an deren Anblick zu gewöhnen.« Er grinste frech zu ihm hoch.

»Prima!«, gab Jules schlagfertig zurück und pikste Cam in die Rippen. »Wenn du jetzt so gut vorbereitet bist, kannst du ja den nächsten Milzriss übernehmen. Den brauche ich nämlich kein zweites Mal.«

Phil erhob sich und bedachte beide mit einem alles sagenden Blick. »Ich brauche den auch kein zweites Mal! Daher würde ich es ganz außerordentlich begrüßen, wenn alle in dieser Familie von Milzrissen Abstand nehmen würden. Sehr seeeehr weiten Abstand.« 

Er ging hinaus in den Flur, wo seine Arzttasche immer griffbereit neben der Haustür stand. Jetzt türmten sich daneben etliche Silberboxen und auf der Kommode, in der sie Schals, Handschuhe und Wintermützen aufbewahrten, lagen Auraglues und Ersatzkartuschen. Aus der Küche drangen die Stimmen von Edna, Jaz und Ella, die offensichtlich auf Connors Tablet die Bilder der Überwachungskameras rund ums Haus überprüften.

Als Phil zurück ins Wohnzimmer kam, hatte Cam sich aufgesetzt und lehnte halb gegen die Rückenlehne des Sofas und halb gegen Jules. 

»Du hättest liegen bleiben können«, sagte Phil, als er sah, dass Cam wieder deutlich blasser geworden war.

»Ich will hier aber nicht blöd rumliegen, wenn die Großen mit den Minis kommen.«

Phil holte die Utensilien zum Blutabnehmen aus seiner Tasche. »Wir hatten das besprochen.« Er sah zwischen seinen Jungs hin und her. »Ihr bleibt beide hier im Haus.« Er bohrte seinen Blick in Cam, während er ihm den rechten Ärmel hochschob und den Stauschlauch umlegte. »Du hattest für heute mehr als genug Geisterkontakte.« Dann sah er zu Jules. »Und du hast noch Zwangspause, bis du wieder völlig fit bist.« Er blickte von einem zum anderen. »Haben wir uns verstanden?«

»Dad, keine Angst. Wir halten uns an die Absprachen«, versicherte Jules. »Du hast dir in der letzten Zeit mehr als genug Sorgen um uns gemacht. Wenn wir da welche vermeiden können, dann machen wir das.« Er grinste schief. 

Phil schnaubte. »Ihr seid zu gut zu mir.« 

Er nahm Cam Blut ab und reichte ihm gerade das Glas mit der Elektrolytlösung, als Ella und Jaz ins Zimmer kamen.

»Sky hat sich gemeldet. Sie sind in fünf Minuten hier!«
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Sky schickte die Nachricht ab. »Okay, zu Hause wissen sie Bescheid, dass wir gleich da sind.« Sie wandte sich zur Rückbank um. »Was ist mit den Kleinen?«

»Meiner schläft tief und fest.« Matt streichelte dem Jungen, der gegen seine Brust lehnte, durchs Haar. »Ich hab ihm Ruhe und Seelenfrieden gegeben und ich glaube, die hat er noch nie gespürt. Jedenfalls hat er sie aufgesogen wie ein Schwamm und war danach absolut tiefenentspannt. Sicherheitshalber hab ich ihm aber auch Energie genommen, damit er schläft und nicht durchdreht, falls wir von Geistern angegriffen werden. Wie sieht es bei deinem aus?« Er musterte den kleinen Blauschopf, den Gabriel in den Armen hielt. »Er scheint in deutlich schlechterer Verfassung zu sein.«

Gabriel strich dem Jungen über den Rücken. Wie Matt hatte er ihm Ruhe und Seelenfrieden geschenkt und dann dafür gesorgt, dass er tief und fest schlief. Viel Energie hatte er ihm dafür nicht nehmen müssen. Der Kleine war völlig erschöpft. »Er ist ziemlich am Ende, aber der Schlaf tut ihm gut. Allerdings sollte ihn besser kein Geist berühren. Ich glaube nicht, dass er das aushalten würde.«

Er verbat sich den Gedanken daran, dass Carlton ihn mit Sicherheit trotz seines schlechten Zustandes zum Ritual gezwungen hätte. Er wollte weder Hass noch Zorn in sich hochkochen lassen, solange er das Kind im Arm hielt.

»Sollten sich Geister in unserer Straße herumtreiben, hüllt die Kleinen in Silberenergie und rennt ins Haus. Um die Seelenlosen kümmert sich der Rest von uns.« Connor bog von der High Street ab, auf der er immer wieder Slalom hatte fahren müssen, weil erschreckend viele Geister sich nicht vom Licht der Laternen abschrecken ließen und ausgelassen umherschwebten. Einige versuchten sogar, dem Wagen zu folgen, doch dafür fuhr Connor zu schnell. In den schmaleren Nebenstraßen des Wohnviertels, an dessen Ende ihre Sackgasse lag, musste er allerdings das Tempo drosseln.

Skys Handy klingelte. 

»Wie sieht es aus?«, kam sie gleich zur Sache, als sie ranging und auf Lautsprecher schaltete.

»Keine Geister«, meldete Ella. »Zumindest sehen wir keine auf den Kamerabildern. Ob sich welche in den Schatten verstecken, ist leider nicht zu erkennen. Ist aber eher unwahrscheinlich. Nach Einbruch der Dämmerung gab es hier bei uns ja kein wildes Kommen und Gehen, sodass sie glauben könnten, es lohnt sich, hier herumzulungern.«

»Stimmt.« Connor sah in den Rückspiegel. »Die Gefahr ist eher, dass wir welche mitbringen, wenn wir ankommen. Ein paar der Biester scheinen uns zu folgen und ich weiß nicht, ob sie sich noch abschütteln lassen.«

»Wie viele sind es?«, drang jetzt Jaz’ Stimme aus dem Handy.

»Vier. Zwei Schatten und zwei Graue. Haltet euch auf jeden Fall bereit.«

»Wir sind bereit. So was von.«

»Ihr seid die Besten«, sagte Sky. »Kommt raus, sobald wir parken. Macht das Gartentor auf und die Tür frei. Gabe und Matt müssen die Kinder sofort reinbringen.«

»Klar, kein Problem.«

»Und dann schießt auf alles, was nicht lebendig ist«, schickte Connor hinterher.

»DAS ist schon jetzt meine Lieblingsanweisung des heutigen Abends!« Das Grinsen in Jaz’ Stimme war nicht zu überhören.

Sky musste schmunzeln. »Seid trotzdem vorsichtig.«

»Klar.«

»Ich biege jetzt in den Crescent Drive ein«, informierte sie Connor. »Einen der Grauen haben wir verloren.«

»Sehr gut!«, freute sich Ella.

»Dafür sind zwei Schatten dazugekommen.«

»Echt jetzt? Du veraschst uns!«, meinte Jaz.

»Leider nein.«

Ein Schnauben drang aus dem Lautsprecher.

»Egal. Wir machen die platt. Die kriegen unsere Minis auf keinen Fall«, versicherte Ella. »Okay, wir sehen eure Scheinwerfer. Ich leg jetzt auf!«

Bevor Sky oder Connor noch etwas sagen konnten, brach die Verbindung ab.

»So sehr wie Ella sich auf die Kleinen freut, sollte besser kein Seelenloser ihnen auf die Pelle rücken, sonst erledigt sie die Biester gleich im Alleingang und mit bloßen Händen«, grinste Connor.

»Yep, könnte passieren.« Sky steckte ihr Handy weg. »Sie freut sich riesig darauf, endlich auch mal eine große Schwester zu sein, und dabei sollte ihr besser nichts und niemand in die Quere kommen.«

Auf der Rückbank hatten Matt und Gabriel die beiden Jungen aus den Wolldecken gewickelt und legten stattdessen ihre Silberwesten um sie. Als Connor den Wagen vor dem Gartentor stoppte, machten sie sich ausstiegsbereit, aber Connor hielt sie zurück.

»Bleibt noch im Wagen, zwei der Schatten sind schon zu nah«, sagte er mit einem Blick in den Rückspiegel. »Die erledigen wir zuerst.«

Im Reden sprang er schon mit gezogenen Auraglues aus dem Wagen. Sky tat es ihm gleich. Aus der Villa kamen ihnen Jaz, Ella, Phil und Edna zu Hilfe. Alle vier trugen Silberwesten und wie Connor und Sky hatte jeder zwei Auraglues. Pratt hatte Wort gehalten und ihnen alles an Ausrüstung besorgt, was sie hatten haben wollen. Auraglue flimmerte am Wagen vorbei und hasserfülltes Kreischen setzte ein, als einer der Schatten sich als Hocus entpuppte. Silbernebel folgte, als Sky, Ella und Jaz ihre Leute vor den Geisterfäden schützten, während Connor, Phil und Edna nachluden und erneut auf die fünf Geister feuerten, die dem Kombi in den Crescent Drive gefolgt waren. 

Mehr Gekreische setzte ein. Offensichtlich gab es mehr als einen Hocus. Edna und Connor luden erneut nach, während Phil Silberboxen bereitmachte.

»Los, lass uns gehen.« Gabriel sah vom Kampfgeschehen hinüber zum Waldrand. »Das Spektakel hier wird sicher weitere Geister aus der Umgebung anlocken und die Biester, die schon hier sind, sind gut genug beschäftigt.«

»Sehe ich auch so.« Matt öffnete die Tür, zwängte sich mit dem Kind auf dem Arm heraus und hüllte es dabei in einen Kokon aus Silberenergie ein. Dann rannte er los zum Haus. 

Gabriel folgte dicht hinter ihm. Aus dem Augenwinkel nahm er die dunkle Woge wahr, die um die Hausecke geschossen kam, aber er war schneller als der Schatten. Er sprintete hinter Matt ins Haus und direkt weiter ins Wohnzimmer. 

Sein Herz ging auf, als er Cam dort mit Jules sitzen sah. Reichlich blass und mitgenommen, aber wach und munter. Kein Vergleich zur letzten Unheiligen Nacht, in der das Bändigen der Repeater ihn fast das Leben gekostet hatte.

»Hey, wie geht’s dir?«, fragte er, als er seinen kleinen Jungen neben Cam aufs Sofa legte. 

»Gut«, versicherte Cam und blickte besorgt auf das schmächtige Kerlchen neben sich. »Wie geht es ihm? Ist er okay?« 

Der Kleine sah schrecklich bleich und zerbrechlich aus und Cam streckte seine Hand nach ihm aus, um ihm instinktiv Energie zu geben. Gabriel fing ihn jedoch ab und nahm Cams Hand in seine. 

»Er ist okay, nur völlig erledigt.« Er nickte zu dem Jungen, den Matt neben Jules gebettet hatte. »Der andere auch. Wir haben ihnen Ruhe und Seelenfrieden gegeben, dafür aber Energie genommen, damit sie schlafen. Vor morgen wachen sie nicht auf. Belasst das so. Bleibt nur bei ihnen und gebt ihnen Wärme und Geborgenheit, damit sie spüren, dass sie in Sicherheit sind.«

»Kein Problem.« Jules nahm eine der Wolldecken, zog den braunhaarigen Jungen an sich und wickelte ihn darin ein.

Cam reichte ihm eine seiner Wärmflaschen, nahm dann den anderen Jungen in seinen Arm und teilte mit ihm die zweite Wärmflasche und seine Wolldecke.

»Perfekt.« Liebevoll zauste Gabriel seinen Brüdern kurz durchs Haar. »Wir gehen jetzt wieder. Ihr habt das hier ja bestens im Griff.«

Cam wünschte, Gabriel, Matt, Sky und Connor müssten nicht noch mal losziehen. Um die Sekte auszuschalten und vielleicht einer Belagerung der Villa zu entgehen, führte daran aber kein Weg vorbei. Deshalb nickte er tapfer. »Seid vorsichtig.«

»Auf jeden Fall«, versprach Gabriel, während er rasch seine Silberweste anlegte. »Passt gut auf die Minis auf. Bis später!«

»Bis später!«

Auch Matt hatte seine Silberweste wieder angelegt und sie eilten los, um draußen zu helfen. Sie kamen allerdings nicht weit. Kaum dass sie in den Flur bogen, prallten sie zurück. Vor der Haustür waberte undurchdringliche Schwärze. Der Schatten, vor dem sie so knapp in die Villa entkommen waren, hatte sich direkt vor der Tür positioniert. Der hell erleuchtete Flur sowie der eiserne Türrahmen schienen dem Biest zwar suspekt zu sein, dennoch hielten sie ihn nicht davon ab, ein paar seiner Geisterfäden gierig tastend über die Schwelle wandern zu lassen. Er hatte gerade zwei Kinder gewittert und die mussten irgendwo dort drin sein. 

»Hausfriedensbruch? Ernsthaft?« Gabriel zog seine Auraglue, zielte durch die Tür und schoss. »Das ist selbst für eine Unheilige Nacht etwas zu dreist.«

Matt feuerte ebenfalls. Die feinen Silbersprenkel hafteten sich an die Aura des Geistes und ließen ihn zappeln.

»Warte«, hielt Gabriel Matt zurück, als der dem Schatten eine weitere Ladung verpassen wollte. »Ich schau mal, ob wir ihn schon einsaugen können.«

Er schubste eine der Silberboxen, die Ella und Jaz bereitgestellt hatten, unter das Biest und ließ den Deckel aufschnappen. Sofort reagierte das Eisen im Auraglue mit dem Magneten in der Box und der Geist zappelte noch stärker, um dem Sog zu entkommen. Einen Moment lang sah es so aus, als hätte er Erfolg, doch dann gewannen Auraglue und Magnet. Der Geist verschwand in der Box und Gabriel ließ sie zuschnappen. 

»Perfekt.« Er legte die Fernbedienung neben die Box und eilte mit Matt hinaus.

Auf der Straße hatten die anderen auch die übrigen Geister recht gut im Griff. Zu den fünf Biestern, die dem Wagen gefolgt waren, hatten sich zwar noch vier weitere gesellt, die von Silbernebel und Lebensenergie angelockt worden waren, aber auch die hatten Phil, Edna und Connor mit Auraglue außer Gefecht gesetzt, während Sky und Jaz sie vor Geisterfäden schützten. Ella dagegen bannte alle getroffenen Geister so schnell wie möglich in Silberboxen. Jetzt war nur noch ein Biest übrig, um das Connor und Jaz sich kümmerten. Ella, Sky und Granny sammelten rasch die vollen Boxen ein und versteckten sie unter ihrer Vorgartenhecke sowie in den verwucherten Büschen vor dem Zaun ihres neuen Hauses. Sollte Carlton heute Nacht tatsächlich herkommen, um die Kinder zurückzufordern, konnten sie die Geister wieder freilassen und ihm damit eine fiese kleine Überraschung bereiten.

»Vor der Haustür liegt auch noch eine«, sagte Gabriel zu Ella, als sie eine Box in der Hecke neben Matts Kombi versteckt hatte, und schloss seine kleine Schwester kurz in die Arme.

»Super!« Ella erwiderte die Umarmung. »Passt auf euch auf!«

»Machen wir«, versicherte Gabriel.

Ein aufgeregter Freudenschrei schrillte durch die Nachbarschaft. Ein weiterer Hocus schien den Trubel in der Sackgasse zu spüren.

»Beeilt euch und dann schnell zurück ins Haus.«

»Yep, guter Plan!«, stimmte Ella ihm zu. »Bis später!«

Rasch holte sie die Box von der Haustür und rannte damit hinüber zur anderen Straßenseite.

»Dad!«, rief Gabriel seinen Vater zu sich. Er holte den Karton mit den eingesammelten Präparaten aus dem Fußraum des Beifahrersitzes und drückte ihn seinem Vater in die Arme. »Das ist das Zeug, was sie den Kindern gegeben haben.«

»Okay, das hilft enorm.« Phil warf einen raschen Blick über die Schulter, als der Hocus erneut schrie. Diesmal deutlich näher. Zu sehen war er allerdings noch nicht. »Was habt ihr bei den Kindern gefühlt?«, fragte er hastig an seinen Sohn und Matt gewandt. »Irgendwelche Auffälligkeiten? Betty hat uns Jamals Kamerafeed mit ansehen lassen und wir haben die Gespräche im Keller gehört. Ich weiß, dass es einem der Jungen nicht gut geht. Aber wie schlimm ist es?«

»Er hätte das Ritual niemals durchgestanden«, antwortete Gabriel schnell. »Er ist völlig geschwächt und furchtbar dürr. Verletzungen hat er keine und ich hab auch keine Schmerzen bei ihm gespürt. Aber knochentiefe Erschöpfung und jede Menge Angst. Er ist absolut am Ende, sowohl physisch als auch psychisch.«

Phil nickte knapp. »Okay.«

Der Hocus kam mit wildem Gekreische in den Crescent Drive gefegt, wurde aber sofort von Jaz, Connor und Sky in Empfang genommen und mit Auraglue ruhiggestellt.

Phil wandte sich zu Matt. »Was ist mit dem anderen Jungen?« 

»Er ist auch ziemlich k. o., aber ich schätze, sein Allgemeinzustand ist besser. Er scheint allerdings auch älter zu sein und ist nicht so dürr. Schmerzen oder Verletzungen hab ich nicht gespürt, dafür einen ziemlich starken Willen. Der Kleine scheint ein Kämpfer zu sein. Wir haben beiden Energie genommen und sie werden bis morgen tief schlafen. Aber wenn er aufwacht, sollten wir damit rechnen, dass er ziemlich kratzbürstig sein könnte.«

Phil lächelte milde. »Das ist mir lieber, als um sein Leben bangen zu müssen.«

»Definitiv.«

Connor und Sky eilten zu ihnen herüber.

»Wir sollten los«, meinte Connor mit einem wachsamen Blick auf die Nachbarschaft. »Bevor wir noch mehr Biester anlocken. Habt ihr alles Wichtige geklärt?«

Phil nickte. »Falls ich noch was wissen muss, kann ich euch in der nächsten halben Stunde ja noch anrufen. Passt auf euch auf!«, sagte er dann an alle gewandt in die Runde.

»Machen wir.« Gabriel drückte ihm kurz die Schulter und Sky umarmte ihren Dad flüchtig. Dann stiegen die vier in den Kombi und fuhren los.

Mit dem Karton unter dem Arm hastete Phil Richtung Haustür, als in der Straße zwei weitere graue Geisterschemen erschienen, die kurz unschlüssig schienen, ob sie dem Wagen folgen sollten, als der an ihnen vorbeibrauste, sich dann aber doch für die Lebensenergie entschieden, die am Ende der Gasse lockte.

»Ella, Jaz!«, rief Phil. »Kommt rein!«

Edna hatte eine letzte Silberbox unter ihrer Vorgartenhecke platziert und folgte Phil zur Haustür. Ella und Jaz stopften ihre Boxen hastig gegenüber ins Gebüsch und flitzten über die Straße. Es war knapp, doch sie hatten Glück. Die beiden Grauen konnten noch nicht sehr stark sein und ihre Geisterfäden erwischten nur die Silberwesten. Jaz und Ella fegten sie zur Seite und sprangen ins Haus. Krachend warf Jaz die Tür hinter ihnen zu.

»Yes!« Begeistert klatschte sie Ella ab. »Die Aktion ist ja wohl mega gut gelaufen!«

»Yep!« Ella streifte ihre Silberweste ab. »Und jetzt will ich unsere Minis sehen!«
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Oh Mann, sind die niedlich! Und noch so klein!« Freude und Rührung machten Ellas Stimme ganz kratzig, als sie die zwei Jungs, die Cam und Jules an sich genommen hatten, zum ersten Mal sah. Sie hockte sich zu ihnen vors Sofa und strich den Kleinen sanft über ihre bleichen Gesichter. »Ich hab euch jetzt schon lieb«, flüsterte sie zärtlich. »Und ab sofort wird alles gut für euch.« Sie blinzelte ein paar Tränen fort und blickte hoch zu ihrem Dad. »Sie bleiben doch wirklich bei uns, oder? Wir geben sie nicht wieder her.«

Versichernd strich Phil ihr über den Kopf. »Nein, wir geben sie definitiv nicht wieder her. Aber jetzt lass mich die zwei mal ansehen. Du könntest die Kleider holen, die du für sie besorgt hast. Und lass Sherlock raus, bevor er da drüben alles auseinandernimmt.«

Sie hatten die Vierbeiner im Schulzimmer eingesperrt, weil sie sonst beim Reinbringen der Kinder jedem in die Quere gekommen wären, und Sherlock machte seiner Empörung darüber, dass irgendwas Spannendes in seinem Haus geschah, an dem er nicht teilhaben durfte, mit wildem Gekläffe Luft.

»Sicher.« Ella sprang auf und verschwand.

Phil schlug die Wolldecke zurück, die Cam um sich und einen ihrer Schützlinge gewickelt hatte. »Okay, dann schau ich dich mal als Erstes an.« Er sah kurz zu Cam, als er den Kleinen aus seinen Armen nahm. »Wie geht es dir? Was machen Übelkeit und Schmerzen?«

»Viel besser«, antwortete Cam. »Ich fühl mich nur noch ziemlich k. o.«

»Na, das steht dir ja auch zu.« Phil legte den Jungen aufs Sofa und fühlte seinen Puls. »Wenn die Übelkeit weg ist, wie wäre es dann jetzt mit Grannys heißer Schokolade und vielleicht ein paar Keksen oder einem Sandwich? Du hast seit dem Frühstück nichts gegessen und ein bisschen was im Magen würde dir sicher helfen, wieder zu Kräften zu kommen.«

»Ich denke, heiße Schokolade, Tee und Sandwiches sind für uns alle keine schlechte Idee«, sprang Edna sofort darauf an. »Brauchst du irgendwas für die Kleinen?«, fragte sie dann an ihren Sohn gewandt.

»Nein, ich denke nicht. Laut Matt und Gabriel sind sie nur erschöpft und werden bis morgen durchschlafen. Ich überprüfe nur kurz Herz und Lunge und wir ziehen sie um. Dann bringen wir sie nach oben ins Bett.«

»In Ordnung. Dann sorge ich mal für Verpflegung.« Als sie sich umwandte, stürmten Sherlock und Holmes ins Zimmer. Watson folgte den beiden, allerdings deutlich gesitteter. »Brav jetzt!«, wies Edna den grummelnden Dackel an. »Wir haben hier heute Abend schon genug um die Ohren, da müsst ihr nicht auch noch aufdrehen, klar? Wenn ihr Stress macht, geht es zurück ins Schulzimmer. Also benehmt euch!« 

Sherlock und Holmes bremsten rasant ab und der Dackel bellte ein letztes Mal wie zur Bestätigung. Dann zockelten die zwei langsam zum Sofa, um herauszufinden, was sie hier verpasst hatten. Watson sprang neben den Jungen, dem Phil gerade die Schuhe abstreifte, und schnüffelte behutsam an den hellblauen Haaren. 

»Hier sind die Klamotten.« Ella kehrte mit einem Wäschekorb voll Kinderkleidung zurück. »Da ist bestimmt was dabei, das passt.«

Sie kniete sich mit dem Korb zu ihrem Dad, während der dem Kleinen den schwarzen Trainingspullover auszog. 

»Shit! Was für Arschlöcher!«, zischte Jaz, als sie die unzähligen blauen Flecken sah, die Arme, Brust und Rücken des Jungen bedeckten. Sie wiesen unterschiedliche Stadien auf und der Kleine war so dürr, dass es so aussah, als würden die Rippen jeden Moment durch die Haut stechen. »Wie alt ist er? Drei? Vier? Diese Dreckskerle müssen sich ja mächtig stark gefühlt haben, wenn sie ihn verprügelt haben.« Tiefste Abscheu lag in ihrer Stimme.

Phil seufzte schwer. Sanft tastete er das schmächtige Kerlchen ab, dann kontrollierte er mit dem Stethoskop Herzschlag und Atmung, fand aber zum Glück keine Auffälligkeiten.

»Herz und Lunge sind in Ordnung«, verkündete er. »Und die blauen Flecken werden heilen.«

»Trotzdem haben die eine ganze Menge bei ihm kaputt gemacht«, grollte Jaz. Sie hatte Sherlock und Holmes zu sich genommen und die beiden schienen verstanden zu haben, dass sie jetzt still sein mussten, wenn sie nicht erneut ins Schulzimmer eingesperrt werden wollten.

Wieder seufzte Phil und blickte kurz zu Cam, während er dem Kleinen auch Socken und Trainingshose auszog. »Die zwei haben jetzt uns und wir werden ihnen helfen, mit dem, was sie durchmachen mussten, klarzukommen.«

Cam erwiderte seinen Blick und sah dann wieder zu dem schmächtigen Jungen, dessen Beine ebenfalls blaue Flecken aufwiesen, zum Glück aber deutlich weniger als sein Oberkörper. Trotzdem tastete Phil auch die Beine kurz ab, fand aber nichts, das ihm Sorgen bereitet hätte.

»Okay, dann ziehen wir ihm jetzt mal was Netteres als diese Einheitskleidung an.« Er wandte sich zu seiner Tochter. »Was hast du für ihn?«

Ella zeigte ihm einen blauen Pullover mit einem Elefanten drauf, der eine Blume im Rüssel hielt und fröhlich damit winkte. Dazu gab es eine passende Trainingshose und ein paar Ringelsocken aus extra flauschiger Wolle.

Phil schmunzelte. »Das ist perfekt.« Er sah von ihr zu Cam. »Wenn ihr zwei ihn anzieht, sehe ich mir unser zweites Kerlchen an.«

»Sicher!« Ella drückte Cam die Socken in die Hand und übernahm selbst den Pullover.

Cam schluckte. Es hatte ihn tief berührt, Phil dabei zuzusehen, wie liebevoll er sich um den kleinen Jungen gekümmert hatte. War es genauso gewesen, als er vor dreizehn Jahren in diese Familie gekommen war?

Die Vorstellung, dass ihm dieser Junge so ähnlich war, dass sie in vielen Dingen dasselbe durchgemacht haben mussten … Natürlich war ihm das klargewesen, aber nichts hatte ihn auf all die Gefühle vorbereitet, die deshalb jetzt plötzlich in ihm hochkamen und ihn zu übermannen drohten. 

Seine Hände zitterten, als er behutsam die Füße des Kleinen nahm und ihm die Socken überzog. Es fühlte sich seltsam an. Surreal. Wie ein Déjà-vu, das er gar nicht haben konnte.

Wieder musste er schlucken, als er zusah, wie Ella dem Kleinen Pullover und Hose anzog. Dann strich sie ihm zärtlich die hellblauen Haare aus dem Gesicht und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Der vertreibt böse Erinnerungen«, hörte er sie leise sagen und musste plötzlich heftig blinzeln. 

Ein Arm schlang sich um seine Mitte. »Alles okay?«, wisperte Jules an Cams Ohr.

Dankbar lehnte Cam sich in die Umarmung und nickte bloß, weil er seiner Stimme gerade nicht traute. Einen Moment kämpfte er noch mit den Tränen, dann wandte er sich zu dem zweiten Jungen um, dem Phil inzwischen ebenfalls die schwarzen Trainingskleider ausgezogen hatte und ihn mit dem Stethoskop abhörte. Auch dieser Junge war übersät mit blauen Flecken, doch er war größer und wirkte robuster als ihr anderer Schützling. Zwar war auch er sehr schlank, aber seine Rippen stachen nicht so sehr unter der Haut hervor. 

»Und?«, fragte Jules seinen Dad. Cam hatte sich an ihn geschmiegt und Jules gab ihm Halt, um sich zu sortieren, weil er fühlen konnte, wie aufgewühlt Cam war. »Ist mit ihm auch alles okay?«

Phil hatte den Jungen vorsichtig abgetastet und strich ihm sanft ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. Über seiner linken Augenbraue war eine kleine Wunde, die aber schon ein paar Tage alt sein musste und bereits heilte. Um sie herum war der blasse Schatten eines Blutergusses zu erkennen.

»Ja, er ist okay. Sie müssen sich beide nur ausschlafen und sie brauchen ein paar ordentliche Mahlzeiten, um wieder zu Kräften zu kommen.«

»Na, die Mahlzeiten dürften das geringste Problem sein.« Edna kam mit einem Tablett voller Tassen und einem Teller mit Sandwichberg zurück. »Jaz, sei so gut und hol die Kannen mit Tee und Kakao.«

»Klar.«

»Soll ich auch ihn anziehen?« Ella stand schon mit Pullover, Trainingshose und einem weiteren Paar flauschiger Ringelsocken bereit.

»Das wäre klasse.« Phil holte die Utensilien zum Blutabnehmen aus seiner Arzttasche. 

Cam verstand, dass es wichtig war, herauszufinden, welchen Dreck die Kleinen womöglich im Körper hatten oder was ihnen vielleicht fehlte, damit Phil wusste, was er ihnen geben musste, damit sie nicht krank wurden. Trotzdem musste Cam wegsehen, als Phil dem Kleinen die Nadel in den Arm stach. Der Anblick war unerträglich. Er schnürte ihm die Kehle zu, quetschte seine Brust zusammen, ließ ihn nicht atmen –

»Hey.« Sacht legte Jules seine Hand auf Cams Herz. »Was auch immer dir gerade durch den Kopf geht, es ist alles gut und es gibt keinen Grund für Panik.« 

Seine Stimme klang so sanft und ruhig und die Hand auf Cams Herz tat so gut, dass das beklemmende Gefühl abebbte und nach ein paar tiefen Atemzügen wieder verschwand. Dankbar schmiegt er sich in Jules’ Arm und kuschelte sich an ihn.

Phil musterte ihn prüfend. »Trink einen Kakao und versuch, ein paar Bissen zu essen. Dann gehst du nach oben und legst dich hin. Du musst dich ausruhen.« Er suchte Cams Blick. »Und sieh nicht hin, wenn ich unserem zweiten Schützling Blut abnehme. Es ist verständlich, dass dich das triggert. Erspar dir das. Es ehrt dich, dass du dich deinen Phobien immer wieder stellst, aber heute hast du dir mehr als genug abverlangt. Sowohl körperlich als auch mental. Also gönn dir jetzt Ruhe und nur noch Dinge, die dir guttun.« Bedeutungsvoll wies er zum Tisch. »Wie zum Beispiel heißen Kakao und ein Sandwich.«

Cam nickte stumm und nahm die Tasse entgegen, die Jaz ihm reichte. Auf das Sandwich verzichtete er, aber er beherzigte Phils Rat und vermied es, zuzusehen, als sein Dad dem zweiten Jungen Blut abnahm. 

Granny und Jaz verteilten weiter Tee, Kakao und Sandwiches und als alle versorgt waren, fragte Cam leise: »War es genauso, als ich zu euch gekommen bin?« 

Er blickte zu Granny und Phil. Vielleicht half es, das Chaos aus Emotionen in seinem Inneren in den Griff zu bekommen, wenn er ein paar Antworten bekam. Nicht immer alles in sich reinfressen und mit sich selbst ausmachen wollen, das war es doch, was die anderen ihm immer wieder nahelegten.

»Dir ging es viel schlechter als den beiden«, antwortete Phil. »Du hattest gerade das Ritual hinter dir und dein Allgemeinzustand war überhaupt nicht gut. Du warst unterernährt, hattest zig Mangelerscheinungen und eine Lungenentzündung.«

»Also unterernährt ist der blaue Mini aber definitiv auch«, meinte Jaz. »Und ob sie Mangelerscheinungen haben, wirst du ja erst wissen, wenn du die Ergebnisse von den Bluttests hast oder kann man den Kleinen das jetzt schon irgendwie ansehen?«

Phil nahm einen Schluck Tee. »Genau weiß ich das erst, wenn ich die Ergebnisse habe, das stimmt. Aber man sieht den beiden an, dass sie besser versorgt worden sind als Cam damals.«

Jaz behielt für sich, dass sie sich nicht ausmalen wollte, wie elend Cam dann ausgesehen haben musste, als er hier angekommen war. Ihr hatte schon der Anblick dieser zwei Minis gereicht, um ihre Wut auf hundertachtzig zu bringen.

Phil wandte sich wieder zu Cam, der fahrig am Henkel seiner Tasse knibbelte. »Ich hab dich damals untersucht und Sue hat dir Energie gegeben. Dabei war ihr ziemlich schnell klar, dass du ein Kämpfer bist und leben wolltest, obwohl es dir so schlecht ging. Dann ist Gabriel hereingeplatzt und hat darauf bestanden, dass du bei uns bleibst.« Bei der Erinnerung lächelte Phil. »Er wollte dir unbedingt Energie geben und als wir dich später hoch ins Gästezimmer gebracht haben, hat er bei dir geschlafen und dich den ganzen Rest der Nacht nicht losgelassen.«

Wieder schnürte es Cam die Kehle zu, diesmal allerdings vor Rührung und er senkte schnell den Blick, als seine Augen verräterisch zu brennen begannen. 

Mann, was war denn los mit ihm? Eigentlich hatte er das doch alles schon gewusst. Warum zur Hölle nahm es ihn dann jetzt auf einmal so sehr mit?

Phil stand auf und streichelte Cam durchs Haar. »Ich denke, es wird Zeit, dass du zur Ruhe kommst und wir unsere Minis nach oben bringen.«




Kapitel 21


[image: Rabenlogo]



 

Im Dachgeschoss legten Phil und Jaz die beiden Kleinen in Cams Bett. Ab morgen würde das Gästezimmer ihr Reich werden, doch für den Fall, dass Carlton oder seine Männer in den nächsten Stunden vor der Villa auftauchten, war es hier oben ruhiger und geschützter. Ella brachte die beiden Flickenteddys und legte sie zu den Jungen. Fürsorglich zog sie ihnen die Bettdecke bis über die Schultern und hoffte, dass es ihnen helfen würde, einander nahe zu sein, wenn sie morgen in einer völlig fremden Umgebung aufwachten und vermutlich nur sehr vage und verwirrende Erinnerungen daran hatten, wie sie aus den Kisten im Ritualkeller herausgekommen waren.

Sie strich über die Wange des blauhaarigen Jungen und sah hoch zu ihrem Vater. »Bei ihm stimmt irgendwas mit seiner linken Hand nicht, Dad. Das hab ich vorhin beim Anziehen schon gemerkt und jetzt gerade beim Zudecken wieder. Sein Körper ist ganz schlaff und tiefenentspannt, aber die Hand ist wie verkrampft.«

Phil seufzte betrübt. »Sie haben ihm im Frühling die Hand gebrochen, als er nach der ersten Ritualnacht Angst vor dem Geisterbändigen hatte.«

Ella starrte ihn völlig schockiert an. Dann traten Tränen in ihre Augen und sie fuhr dem Kleinen zärtlich über sein Totenbändigermal. »Wir werden euch so unglaublich liebhaben, um das alles wiedergutzumachen. Das verspreche ich dir«, flüsterte sie und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

Jaz dagegen kickte gegen das alte Ohrensesselmonster, das am Fußende neben Cams Bett stand, und zischte einen gepfefferten Fluch. Wie verdammt scheiße konnten Menschen eigentlich sein?

»Kann man seine Hand wieder richten?«, fragte Jules, der gerade mit Cam ins Zimmer trat. Die beiden hatten ein bisschen länger für die Treppen gebraucht. Energie und Medikamente hatten zwar dafür gesorgt, dass Cam sich nach dem Ritual wieder deutlich besser fühlte, die siebenundvierzig Stufen hinauf bis unters Dach waren aber trotzdem eine Herausforderung gewesen. Jetzt blickten beide ähnlich betroffen wie Ella zu dem kleinen Jungen.

»Sein Handgelenk ist nicht versteift«, antwortete Phil. »Das hab ich vorhin getestet, als ich ihn abgetastet habe. Das ist ein gutes Zeichen. Ich hoffe, er hat sich diese verkrampfte Haltung nur angewöhnt, um die Hand zu schonen oder weil ihm diese Position keine oder nur wenig Schmerzen bereitet. Sollte das stimmen, kann man mit einer Schiene und guter Physiotherapie die Fehlhaltung korrigieren. Ich bin aber weder Chirurg noch Orthopäde, daher wird sich das auf jeden Fall eine Expertin ansehen müssen. Ich kenne aus dem Studium eine Kollegin, die sich auf Kinderorthopädie spezialisiert hat. Die rufe ich morgen an und frage nach einem Termin.« 

»Das klingt gut.« Bei der Aussicht, dass dem kleinen Kerlchen geholfen werden würde, hellte Ellas Stimmung sich sofort wieder auf.

Phil dagegen nahm Cam ins Visier, der sich erschöpft an den Türrahmen gelehnt hatte. »Ist bei dir alles okay?«

Cam nickte. »Nur ein bisschen wacklig.« Er tappte zu seinem Bett und ließ sich am Fußende auf die Matratze sinken, weil seine Beine sich anfühlten, als würden sie ihn nicht mehr lange tragen.

Phil fühlte seine Stirn und nahm seinen Puls. Beides war unauffällig, doch Cam war wieder ziemlich blass und zittrig. Phil deutete durch die offen stehende Tür hinüber in Jules’ Zimmer und fasste Cam sanft am Oberarm. »Komm, wir bringen dich rüber und du gönnst dir und deinem Körper eine Auszeit.«

Cam schüttelte jedoch den Kopf. »Jules und ich bleiben bei den Kleinen. Gabriel meinte, dass wir ihnen Nähe und Geborgenheit vermitteln sollen, damit sie spüren, dass sie in Sicherheit sind. Vielleicht haben sie morgen dann nicht so viel Angst vor uns, wenn sie aufwachen.« Er deutete aufs Fußende seines Betts. »Ich kann mich auch hier hinlegen. Schlafen werde ich sowieso nicht, bis die anderen wieder hier sind.«

»In Ordnung«, gab Phil nach. »Aber leg dich wirklich hin. Du brauchst Ruhe.«

»Keine Sorge, ich passe schon auf, dass er sich schont.« Jules grinste fies in Cams Richtung, sprach aber weiter zu seinem Vater. »Ich brenne ohnehin auf eine Revanche dafür, dass er so ein oberstrenger Pfleger war, als ich Bettruhe halten musste.«

Cam schnaubte und Jules verschwand in sein Zimmer, um sein Bettzeug zu holen. 

Jaz stemmte die Hände in die Hüften und warf einen letzten Blick auf die beiden Kleinen. »Okay, sieht so aus, als hättet ihr hier oben alles im Griff«, meinte sie dann zu Cam und Jules, als Letzterer mit Bettdecke und Kopfkissen zurück ins Zimmer kam. »Dann gehe ich jetzt wieder runter und bereite alles vor, falls Carlton nachher mit seinen Leuten hier anrückt. Ich weiß, wir hoffen alle, dass er nicht kommt.« Ein böses Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber falls doch, werde ich ihm und seinen Dreckskerlen so was von die Geister auf den Hals hetzen.« Dann warf sie Ella einen bedeutungsvollen Blick zu.

Die stand sofort vom Bett auf. »Ich komme mit. Für das, was Carlton unseren Minis angetan hat, will ich auch ein paar Geister auf ihn loslassen. Kümmert euch gut um die zwei«, fügte sie dann an ihre Brüder gewandt hinzu. »Und wenn ihr später schlafen wollt, übernehmen Jaz und ich.« Vielsagend grinste sie zu Jules. »Dank dir sind wir Schichtdienst ja jetzt gewohnt.« Sie streckte ihm frech die Zunge raus und verschwand mit Jaz hinaus auf den Flur.

»Warum tun hier eigentlich immer alle so, als hätte ich mir die blöde Milz mit Absicht gerissen?« Schnaubend warf Jules Decke und Kissen aufs Bett, damit er und Cam es sich bequem machen konnten. Cam hatte jedoch nur Augen für Phil, der sich wieder liebevoll um ihre neuen Schützlinge kümmerte und auch bei ihnen noch einmal Stirn und Puls fühlte.

Jules sank neben Cam auf die Bettkannte und schlang seine Arme um dessen Mitte. »Warum guckst du so komisch?«, fragte er sanft. »Was ist los?« 

Cam schluckte, weil schon wieder dieses seltsame Gefühlschaos in ihm tobte und er keine Ahnung hatte, warum ihn gerade alles so überwältigte. Bei Jules’ Worten hatte Phil sich zu ihnen umgewandt. Sorge und Mitgefühl, mit denen er ihn musterte, rissen an Cams Herz. Seine Augen begannen zu brennen. Schnell senkte er den Kopf und würgte an dem Kloß, der ihm die Kehle zuschnürte. 

»Hey, jetzt ernsthaft.« Jules zog ihn an sich und gab ihm einen Kuss in den Nacken. »Was ist los?«

Cam schüttelte ihn ab und hob hilflos die Schultern. »Ich – ich weiß es nicht.« Er sah zu Phil und deutete dann zu den kleinen Jungen in seinem Bett. »Du bist so lieb zu ihnen, obwohl du sie überhaupt nicht kennst. Und ich weiß, dass du zu mir genauso warst. Auch Sue und Granny und Gabe – ihr alle habt mich damals genauso aufgenommen und euch um mich gekümmert. Das – ich – Warum? Ihr wusstet nichts von mir, nur dass ein Irrer zig Menschen umgebracht hatte und ich der einzige Zeuge war. Selbst wenn ihr damals noch nichts von Carlton und der Sekte gewusst habt, hätte es gefährlich für euch werden können, mich aufzunehmen. Trotzdem habt ihr es gemacht und wart immer gut zu mir, obwohl ich euch nichts als Sorgen gebracht hab.« 

Seine Stimme klang plötzlich schrecklich gepresst und es fiel ihm immer schwerer, die Tränen zurückzuhalten. Schnell senkte er wieder den Blick, krallte seine Finger in den Unterarm und hoffte, dass der Schmerz das Gefühlschaos überlagern konnte. 

»Wenn ihr mich damals nicht aufgenommen hättet, hättet ihr jetzt nicht den ganzen Ärger mit Carlton! Gabe, Sky und Sue würden heute Abend nicht gegen die Sekte kämpfen und ihr müsstet nicht euer Zuhause gegen ihn verteidigen!« Er krallte seine Finger noch fester in seinen Arm, doch die verdammten Tränen tropften trotzdem. »Ich hatte so ein riesiges Glück, dass Thad mich damals gefunden und hierhergebracht hat, aber ich hab nur Unglück, Angst und Sorgen in eure Familie gebracht. Ich–«

»Cam, stopp«, fiel Phil ihm sanft, aber bestimmt ins Wort. »Sieh mich an.«

Cam hielt den Kopf gesenkt und kniff die Augen fest zusammen. Wieder tropften Tränen und das Quetschen seines Arms half dagegen kein bisschen. Er hätte einen frischen Schnitt gebraucht, aber das ging jetzt nicht. Irgendwie ging gerade gar nichts. Erst recht nicht, Phil anzusehen.

Das schien der zum Glück zu merken und er verlangte es nicht noch einmal von ihm. Stattdessen rutschte Phil zu ihm und schloss ihn in seine Arme. Einen Moment lang versteifte Cam sich, weil er dachte, die Nähe wäre ihm zu viel, dann merkte er aber, wie gut sie tat und wie sehr er sie gerade brauchte. 

»Ich will nie wieder von dir hören, dass du ein Unglück für uns bist«, sagte Phil leise, während er Cam in seinen Armen hielt. »Nie wieder, verstanden? Den Ärger mit Carlton hätten wir so oder so, weil Sue sich mit ihm angelegt hätte, und zwar absolut zurecht. Und als Jaz zu uns gekommen ist und deine älteren Geschwister von den Machenschaften in der Akademie und von Newfield erfahren haben, hatten auch sie Carlton auf dem Kieker. Dass er deshalb im Gegenzug unsere Familie ins Visier genommen hat, hat also nur bedingt etwas mit dir zu tun. Es wäre auch passiert, wenn du nicht ein Teil von uns geworden wärst. Aber dank dir haben wir viel schneller die Verbindung zwischen Carlton, der Sekte und dem geminus gesehen. Nur deshalb konnten wir heute diese zwei kleinen Jungs retten, von denen zumindest einer sonst mit ziemlicher Sicherheit die Nacht nicht überlebt hätte. Und ich bin mir absolut sicher, dass die beiden genauso wundervoll sein werden wie du. Du tust für unsere Familie alles. Vor drei Wochen war es maßgeblich dein Verdienst, dass wir Jules das Leben retten konnten. Heute hast du dich durch ein Ritual gequält, vor dem du Angst hattest, weil niemand genau sagen kann, was es mit dir machen wird. Trotzdem hast du es auf dich genommen, weil du hoffst, damit die Horden von Geistern in Schach halten zu können, falls Carlton sie aus den Verlorenen Orten auf London loslässt.« Sacht begann Phil Cam über den Rücken zu streichen. »Natürlich machen wir uns deshalb Sorgen und haben Angst um dich. Wir sind deine Familie. Wir haben dich lieb. Da ist es völlig normal, sich Sorgen zu machen. Vor allem sind wir aber alle unglaublich stolz auf dich, und ich könnte mir für unsere zwei Minis keinen besseren großen Bruder als dich wünschen. Sie werden heute die Nacht des dritten Rituals verpassen. Aber wenn sie wie du den Zwilling in sich tragen und in einigen Jahren Fragen haben, weiß ich, dass du an ihrer Seite sein wirst. Du kannst ihnen helfen, das Ganze zu verstehen und zu verarbeiten. Ich will also nie wieder hören, dass du für diese Familie – oder für sonst jemanden – ein Unglück bist. Klar?« 

Phil spürte, dass Cam weinte, und er musste selbst ziemlich schlucken, als Cam als Antwort auf seine Worte seine Arme um ihn schlang und die Umarmung erwiderte. Gerührt gab Phil ihm einen Kuss auf den Kopf. Es tat gut zu sehen, wie viel besser Cam in den letzten Wochen darin geworden war, Nähe zuzulassen und sich seiner Familie gegenüber offener zu zeigen. Sicher ging ein großer Verdienst dabei an Jules und das ließ Phil hoffen, dass sie irgendwann auch das Ritzen in den Griff bekommen würden. Cams zwanghaftes Quetschen seines Unterarms war ihm nicht entgangen. Aber einen Schritt nach dem anderen. Immerhin hatte sein Sohn davon gerade so einige zu bewältigen.

Er hielt Cam weiter fest und gab ihm die Zeit, die er brauchte, um sich wieder zu fangen. 

»Alles geklärt?«, fragte er mit einem gutmütigen Lächeln, als Cam sich schließlich aus seinen Armen befreite.

Cam nickte knapp, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht und erwiderte das Lächeln schief.

Phil strubbelte ihm durchs Haar, stand dann auf und deutete aufs Bett. »Gut, dann gönn dir jetzt ein bisschen Ruhe.« Er trat an Cams Schreibtisch, nahm den Laptop und reichte ihn Jules. »Lenkt euch ab und streamt irgendwas.«

»Machen wir.« Jules fuhr den Laptop hoch und lehnte sich dann mit einem der Kopfkissen im Rücken gegen die Wand.

Cam dagegen blieb auf der Bettkante sitzen und blickte zu den Minis. »Wenn sie nur Nummern und keine Namen haben, müssen wir morgen welche mit ihnen aussuchen.« Er sah zu Phil. »Ich kann mich nur verschwommen an die erste Zeit hier erinnern und die beiden sind genauso klein wie ich damals. Sie werden sich also später sicher auch an Vieles nicht erinnern können. Eine meiner liebsten Erinnerungen ist aber, wie Gabriel mit mir meinen Namen ausgesucht hat. So eine Erinnerung sollten die Kleinen auch haben.«

»Dann werden wir dafür sorgen, dass die zwei genau die auch bekommen«, versprach Phil und deutete zu Jules. »Und jetzt streamt irgendwas und kommt auf andere Gedanken, okay? Und falls was ist, ruft mich.«

Er verließ das Zimmer und Cam kroch zu Jules. »Ich will keinen Film sehen«, meinte Cam leise, damit Phil ihn nicht hörte. »Darauf könnte ich mich jetzt eh nicht konzentrieren.« Er schmiegte sich an Jules und zog die Bettdecke um sich. Die widerliche Todeskälte war zwar endlich aus seinem Inneren gewichen, kalt war ihm aber trotzdem noch.

Jules klickte die Startseite des Streamingdienstes weg, die er für seinen Dad alibimäßig aufgerufen hatte. »Ich hatte auch nicht vor, einen Film zu gucken. Während du das Ritual verdaut hast, haben Ella und Jaz Jamal bequatscht, damit er uns den Livefeed vom Ritualort schickt.«

Sofort war Cam wieder deutlich munterer und setzte sich auf. »Oh Mann, echt? Und? Passiert da schon was?«

»Das werden wir jetzt gleich sehen.« Jules rief den Link auf.
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20:41 Uhr – Herrenhaus im Epping Forest

 

ES GEHT LOS. WEIßER VAN NÄHERT SICH«, schrieb Jamal an alle Einsatzkräfte. »LAUT KENNZEICHEN SIND ES DIE HANDLANGER.«

»Na, dann haben wir es ja noch gerade rechtzeitig zum großen Spaß zurückgeschafft.« Gabriel kauerte mit Matt, Sky, Connor und Sue hinter einem immergrünen Stechpalmenstrauch keine zwanzig Meter von der Rückseite des Herrenhauses entfernt. Thad hatte sich ebenfalls zu ihnen gesellt.

Nachdem sie die Kinder in Sicherheit gebracht hatten, waren Connor, Sky, Matt und Gabriel in Rekordzeit zurück zum Pumpwerk gefahren, hatten den Kombi beim Back-up-Team geparkt und sich zu Fuß wieder zum Haus durchgeschlagen. Die Umgebung war zum Glück weiterhin frei von Geistern, dennoch hatte der Marsch durch den Wald in der Dunkelheit eine gefühlte Ewigkeit gedauert und die vier waren noch keine zehn Minuten zurück am Einsatzort.

Auch Sue war noch nicht lange wieder da. Sie hatte den Bus mit den geretteten Geiseln zu einer Pension begleitet, die ihnen für die nächsten Tage als Unterkunft dienen würde. Das kleine Bed&Breakfast-Hotel wurde seit seiner Pensionierung von Bettys langjährigem Dienstpartner und dessen Ehefrau betrieben, die sofort bereit gewesen waren, ihre Zimmer zur Verfügung zu stellen, als Betty ihnen erklärt hatte, dass sie einen sicheren Ort für die Unterbringung von mehreren Obdachlosen brauchten, die bei einem Schlag gegen die Death Strikers hoffentlich aus den Fängen der Terroristen befreit werden würden. In der Pension sollten die Opfer medizinisch versorgt und von der Polizei befragt werden. Außerdem würde man ihnen die Coverstory verkaufen, damit sie später nicht durch London zogen und erzählten, sie wären von Totenbändigern entführt worden, die sie in einem kranken Ritual hatten opfern wollen.

Da sowohl Sue als auch Gabriel, Sky, Connor und Matt den Einsatzort verlassen hatten und niemand hatte sagen können, ob sie es rechtzeitig vor den Handlangern zurückschaffen würden, war ein anderes Team in den Keller gegangen, um dort Position zu beziehen. Vier Evils sowie drei Polizisten hielten sich dort bereit, um Wes Draper, Jasper Three und die anderen Helfershelfer in Gewahrsam zu nehmen, sobald sie zurückkehrten – und bevor sie jemanden warnen konnten. Der Rest der Einsatztruppe würde die Mitglieder der Sekte draußen vor dem Haus stellen. Falls es wirklich nur dreizehn waren, war es zwar eine überschaubare Gruppe, dennoch waren es zu viele, um einen Kampf im Keller zu riskieren.

»ACHTUNG! DREI WEITERE FAHRZEUGE NÄHERN SICH!«, meldete Jamal. »DETAILS FOLGEN.«

Gabriel fluchte. 

»Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn es noch mal so einfach wie vorhin laufen würde«, seufzte Sky.

Der erste Van hatte keine Minute Vorsprung, was bedeutete, dass sie Wes und seine Kumpel quasi zeitgleich mit den Insassen der weiteren Wagen ausschalten mussten.

»DUNKELBLAUER KOMBI, WEIßER VAN, SCHWARZER SUV«, lieferte Jamal die versprochenen Infos an die Truppe. »DEN NUMMERNSCHILDERN NACH DIE WAGEN VON GIBSON, DRAPER UND BLYE. GENAUE ANZAHL DER INSASSEN UNBEKANNT. BEIFAHRERSITZ VOM KOMBI IST LEER, VON VAN UND SUV BESETZT.«

»Dann kommen hier gleich mindestens zehn Personen an«, flüsterte Connor. »Vermutlich eher mehr.« Er blickte zu Thad. »Das wird für den Keller schon eng.«

Thad nickte zustimmend und schickte eine Nachricht an das Team im Keller. 

Oben an der Landstraße tauchte Lichtschein auf und kurz darauf waren die Scheinwerfer des ersten Vans zu erkennen, als er auf die Zufahrt zum Haus bog.

»VAN 1: 5 PERSONEN«, erschien eine Nachricht von ihrem Späher im Chat, der sich mit der Wärmekamera in der Nähe der Einfahrt versteckt hatte. »KOMBI: EINE PERSON.«

Wieder tauchte Lichtschein an der Landstraße auf, während der erste Van zum Haus hinunterfuhr.

»VAN 2: 2 PERSONEN«, meldete der Späher, als die weiteren Wagen ebenfalls an der Zufahrt auftauchten. »SUV: 4.«

»Dann sind es zwölf«, wisperte Connor. »Die sollten wir hier draußen hochnehmen.«

»Damit warnen wir dann aber alle aus der Sekte, die noch nachkommen«, warf Gabriel ein. Der erste Van rollte auf den Platz hinter dem Haus, während die anderen drei Wagen die Zufahrt hinabkamen. »Und das da ist sicher nur die Vorhut. Carlton wird nicht bei ihnen sein.«

»Davon mussten wir ja ausgehen.« Thad tippte »BEREITHALTEN. ZUGRIFF AUF MEIN KOMMANDO!« an alle. »Hauptziel dieses Einsatzes ist die Rettung der Kinder und Geiseln, die Vereitelung des dritten Rituals und die Festnahme möglichst vieler Mittäter aus Carltons Dunstkreis. Sollte uns das alles ohne Verluste in den eigenen Reihen gelingen, wäre das ein voller Erfolg. Um Carlton selbst kümmern wir uns dann danach.«

»Ja, ich weiß.« Auch wenn ihm klar gewesen war, dass die Chance darauf gering war, hatte Gabriel tief in seinem Inneren doch noch darauf gehofft, Carlton heute Abend ausschalten zu können.

Der erste Van parkte nahe der Hintertür und die Scheinwerfer erloschen. Der Kombi preschte über den Kiesplatz, bremste scharf und Gibson sprang heraus, kaum dass er den Wagen zum Stehen gebracht hatte. 

»Wo seid ihr gewesen?«, blaffte er Wes und seine Kumpel an. »Ihr habt doch nicht etwa die Geiseln allein gelassen? Und die Kinder?!«

»Reg dich ab«, gab Wes entnervt zurück. »Die waren alle völlig weggedröhnt.«

Der zweite Van und der SUV parkten ebenfalls und Draper senior stieg aus. 

»Hast du ihnen erlaubt, ihren Posten zu verlassen?«, wandte Gibson sich ihm wutschnaubend zu.

Draper ignorierte ihn und sah stattdessen ungehalten zu seinem Sohn. »Ich hatte dir gesagt, dass ihr rechtzeitig wieder hier sein sollt!«

»Mann, sind wir doch!«

Wieder schnaubte Gibson und dolchte seinen Zeigefinger Richtung Draper senior. »So lässt du mit dir reden? Ist das die Art und Weise, wie du deine Männer führst?« Sein Finger zuckte zu Wes und den anderen Handlangern. »Seid euch versichert, dass der Princeps hiervon erfahren wird. Heute Nacht steht einer der entscheidendsten Schritte für unsere Machtübernahme an und ihr setzt ihn mit Schlamperei aufs Spiel! Dafür werdet ihr geradestehen, das garantiere ich euch!«

Während des Wortgefechts waren auch die übrigen Männer aus Van und SUV gestiegen. Im Licht der Autos erkannte Gabriel Blye, die anderen vier hatte er noch nie gesehen. Zwei von ihnen waren im Alter seiner Mum, die anderen beiden schätzte er etwas älter.

Blye ging Richtung Hintertür. »Vielleicht sollten wir die Diskussion über unkorrektes Verhalten vorerst verschieben und erst mal nachsehen, ob unten alles in Ordnung ist«, meinte er mit einem bedeutungsvollen Blick zu Gibson. »Immerhin hast du ja recht. Die Nacht heute soll ein neues Zeitalter einläuten.«

»ZUGRIFF!«

Grelle Scheinwerfer flammten auf und machten die Nacht zum Tag. 

»London Metro Police!«, donnerte Thads Stimme erneut. »Hände an die Köpfe! Sie sind festgenommen. Keine Waffen und keine Silberenergie! Sie sind umstellt und haben keine Chance!«

Die zwölf Männer hatten reflexartig ihre Arme hochgerissen, um ihre Augen vor dem gleißenden Licht zu schützen. Manche mit Schock oder Ungläubigkeit auf den Gesichtern, andere zu überrumpelt, um eine Reaktion zu zeigen. 

»Hände auf die Köpfe und keine Silberenergie!«, wiederholte Thad scharf.

Zögernd kamen die ersten seiner Anweisung nach.

»Ein bisschen zügiger!«

Gabriel behielt Blye im Auge. Dieser Dreckskerl hatte die Kinder in seiner Obhut gehabt. Nicht nur die Kleinen, die sie heute gerettet hatten, sondern auch Cam vor dreizehn Jahren. Er hatte sie mit Drogen und abartigen Mixturen vollgepumpt. Hatte sie schon im Kleinkindalter zum Geisterbändigen gezwungen und wenn sie damit überfordert gewesen waren oder Angst davor gehabt hatten, hatte dieses Arschloch sie geschlagen und ihnen Knochen gebrochen. 

Gabriels Hände ballten sich zu Fäusten.

Er hoffte sehr darauf, dass Blye bei der Festnahme Widerstand leistete und er ihm so einen Grund lieferte, sich ihn vorzunehmen.

»Gut«, meinte Thad, als alle zwölf seiner Anweisung nachgekommen waren. »Niemand rührt sich! Team 3 und 4, vorrücken und festnehmen!«

In der Dunkelheit jenseits des Scheinwerferlichts waren schemenhaft Bewegungen zu erkennen, als sich die Einsatzkräfte aufmachten, um Thads Befehl auszuführen.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Gibson riss seine Hände vom Kopf. Silbernebelstränge schossen aus seinen Fingern und er stieß sie wie Speere in die Köpfe seiner elf Mitstreiter. Zu schnell als das irgendjemand etwas hätte tun können. Gabriel sah den Schock in Blyes Gesicht, als die Energie sich in seinen Kopf bohrte. Zwei Sekunden flackerte sein Blick, dann sackten er und alle anderen leblos in sich zusammen. Die Attacke war zu schnell und zu tödlich, als dass irgendjemand ihnen hätte helfen können. Gabriel, Matt und Sky schleuderten zwar ihren Silbernebel auf Gibson, konnten ihn aber nicht aufhalten. Sobald der seine Mitstreiter getötet hatte, presste er seine Hände auf seinen eigenen Kopf und jagte sich selbst seine Silberenergie in den Schädel. Ein verklärter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er zu Boden sank.

Für einen Augenblick herrschte Totenstille, dann war reihum Fluchen zu hören. Sue hetzte aus ihrem Versteck zu Draper senior, der ihr am nächsten lag. Sky rannte zu einem der anderen Männer und auch Matt und Gabriel liefen los. Doch ein Blick genügte, um zu erkennen, dass keiner der zwölf mehr zu retten war. 

»Ein Kopfschuss hätte sie nicht effektiver töten können«, murmelte Matt, als er zwei der ihm unbekannten Männer betrachtete. Einer hatte ein Loch in der Stirn, der andere eins knapp über seinem Ohr. Blut sickerte aus den Eintrittswunden und die Augen der Toten trübten sich bereits.

Handys vibrierten.

»EIN WEITERER WAGEN NÄHERT SICH«, meldete Jamal. »DUNKLER GELÄNDEWAGEN. ÜBERPRÜFUNG LÄUFT.«

»Licht aus!«, befahl Thad.

In der plötzlichen Dunkelheit waren alle wie blind.

»Ein zweiter Zugriff wird nicht funktionieren«, rief Sue. »Die Toten waren Totenbändiger. Ihre Geister werden schon in zwei bis drei Minuten entstehen und es sind nicht bloß schwache Schemen. Ihre Geister leuchten hell und werden sich sofort von den Leichen lösen, um nach Lebensenergie zu suchen. Selbst wenn wir versuchen, sie sofort zu bändigen, wird man ihr Aufleuchten sehen, wenn sie erscheinen. Und um sie zu bändigen, bräuchten wir Silberenergie, die man ebenfalls sehen wird. Wer immer da in dem Wagen kommt, wird das bemerken und wissen, was das bedeutet. Er wird noch auf der Zufahrt kehrtmachen und verschwinden.«

Thad aktivierte sein Funkgerät. »Späher, kommen!«

»Hier, Späher. Habe Sichtkontakt. Wärmebild zeigt eine Person im Wagen.«

»Stopp den Wagen. Schieß auf die Reifen. Person darf nicht entkommen, hier unten sind alle tot.«

»Verstanden.«

»Kommt!«, rief Gabriel zu seinem Team und rannte los in Richtung Zufahrt. »Flint, Reapers, kümmert ihr euch um die Geister! Und dann fahrt zu uns!«

»Aye!«, dröhnte Flints Bass durch die Finsternis.

Gabriel, Matt, Sky, Connor und Sue sprinteten die Auffahrt zur Straße hinauf. Lichtschein näherte sich von der Landstraße. Ihre Handys vibrierten, doch keiner von ihnen scherte sich darum.

»Der Wagen ist zugelassen auf Gregor Morrison«, gab Thad ihnen kurz darauf die Informationen per Funk durch, die Jamal ihnen gerade geschickt hatte. »Besitzer des Grindewood Salzwerks.« 

Das Licht kam näher und ein Motor war zu hören. Dann tauchten die Scheinwerfer auf und ein Schuss krachte. Glas splitterte. Das Licht wurde dunkler und Reifen quietschten, als der Wagen aus voller Fahrt zum Stillstand gebracht wurde. Wieder knallte ein Schuss. Der Motor heulte auf, als der Wagen ein gutes Stück rückwärts raste, dann quietschend wendete und in die Richtung davonschoss, aus der er gekommen war.

»Verdammt!« Wütend hielt Gabriel im Rennen inne und riss sein Funkgerät von der Schulter. »Back-up-Team! Fangt den Wagen ab, der gleich an der Mündung zum Pumpwerk vorbeikommt. Morrison darf nicht entkommen!«

»Verstanden! Errichten Straßensperre!«

»Perfekt. Wir kommen!«
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Halt an!«, befahl Carlton Harris und stellte sein Smartphone auf Lautsprecher. »Was soll das heißen, es wurde auf dich geschossen?«, fragte er dann an Morrison gewandt, dessen aufgeregtes Atmen aus dem Handy drang. »Wo und von wem?«

»Auf der Landstraße! Kurz vor der Zufahrt zum Haus. Ein Frontscheinwerfer wurde getroffen. Ich hab eine Vollbremsung hingelegt, es knallte noch einmal und ich hab gemacht, dass ich da wegkomme. Gesehen hab ich niemanden. Scheiße, sind wir aufgeflogen? War das die Polizei?« Morrisons Stimme klang panisch.

Carlton tauschte einen Blick mit Harris, der bei Morrisons Worten sein eigenes Handy gezückt hatte und sofort versuchte, Gibson, Draper und Blye zu kontaktieren, die das Festdinner eine halbe Stunde früher verlassen hatten, um letzte Vorbereitungen am Ritualort zu treffen.

»Keiner der drei geht ran.«

Carlton ballte die Faust um sein Handy. »Warne die anderen. Abbruch. Treffen im Club so schnell wie möglich.«

Harris wählte einen neuen Kontakt aus, der als nichtssagende Kombination aus Buchstaben und Zahlen in seinem Handy gespeichert war. »Andrew, haltet sofort an. Auf Gregor ist gerade kurz vor dem Haus geschossen worden.«

»Was ist los?«, drang Morrisons gehetzte Stimme wieder aus Carltons Smartphone. »Sind wir wirklich aufgeflogen? Ich komme zum Club! Ich – Scheiße!« 

Bremsenquietschen war zu hören.

»Morrison, was geht da vor sich?«, fragte Carlton scharf.

»Sie haben die Straße abgeriegelt.« Jetzt klang Morrison nicht mehr gehetzt, sondern seltsam dumpf. »Zwei dunkle Zivilfahrzeuge mit mobilem Blaulicht.«

Carlton presste die Kiefer aufeinander und Hass blitzte in seinen Augen auf.

»Hinter mir riegeln sie auch ab.« Abgeklärtheit lag in Morrisons Stimme. »Das war es dann. Ich hoffe, die anderen haben sich als würdig erwiesen.«

Carltons Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

»Ich weiß, was ich zu tun habe, und es war mir eine Ehre, Teil der Dreizehn zu sein. Lasst diejenigen, die uns diesen Schlag zugefügt haben, büßen. Für Kenwick und geminus obscurus!«

Die Verbindung starb.

Harris fluchte, während Carlton seine Hand erneut um sein Handy ballte und mit hasserfülltem Blick hinaus in den finsteren Wald jenseits der Windschutzscheibe starrte.

»Andrew, verschwindet! Treffpunkt am Club. Achtet auf mögliche Verfolger und zerstört sofort die Handys!« Harris sprang aus dem Wagen, warf sein Smartphone auf die Straße und trat ein paar Mal fest zu, bis das kleine Gerät völlig zersplittert war. Dasselbe tat er mit Carltons Handy, klaubte die Bruchstücke dann hastig auf und warf sie in den schlammigen Bach, der im Graben neben der Straße mehr stand als floss.

»Wie hat die Polizei von uns erfahren? Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass uns jemand auf den Fersen ist!« Mit kaum unterdrückter Wut stieg er wieder ins Auto, wendete rasant und raste über die nächtliche Landstraße zurück Richtung Downtown London. »Dahinter stecken doch mit Sicherheit diese verdammten Hunts!« Er schlug gegen das Lenkrad. »Wohin werden sie die Kinder gebracht haben?« 

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 21:23 Uhr.

»Die Nacht ist noch lang. Wenn wir die Kinder zurückbekommen, können wir das Ritual noch durchführen.«

Carltons Lippen waren nicht mehr als ein verkniffener schmaler Strich. »Ich muss nachdenken«, sagte er knapp und starrte hinaus in die Dunkelheit. »Bring uns in den Club. Dort besprechen wir, wie wir weiter vorgehen.«

 

Drei Kilometer Luftlinie entfernt näherten sich vier Polizisten des Back-up-Teams mit gezogenen Waffen vorsichtig dem dunklen Geländewagen, den sie auf der Landstraße zwischen zwei Straßensperren festgesetzt hatten. Einer der Scheinwerfer schnitt durch die Finsternis, der andere war zerstört. 

»Stellen Sie den Motor aus, lassen Sie das Seitenfenster herunter und zeigen Sie uns Ihre Hände! Keine Silberenergie!«, wiederholte Sergeant Green die Aufforderung, die er beim Annähern bereits zweimal zum Wagen herübergerufen hatte. Jetzt waren sie keine fünf Meter mehr vom Rover entfernt, sein Befehl wurde jedoch weiterhin ignoriert und durch die getönten Scheiben war es unmöglich, zu erkennen, was im Inneren des Fahrzeugs vor sich ging.

Green gab das Zeichen zum Anhalten. Seine drei Kollegen stoppten und behielten das Ziel feuerbereit im Visier. 

»Chief, hier ist Green«, sprach er ins Funkgerät. »Wagen ist umstellt. Motor läuft. Person im Inneren reagiert nicht auf Befehle. Sollen wir öffnen?«

»Nein«, antwortete Thad. »Der Mistkerl wird sich umgebracht haben, um dem Zugriff zu entgehen. Die Spuks sind auf dem Weg. Lasst sie den Wagen öffnen.«

An der hinteren Straßensperre regte sich etwas.

»Okay. Ich glaube, sie sind hier.«

»Gut. Halte mich auf dem Laufenden.«

»Verstanden.«

Gabriel und Matt rannten auf den Wagen zu, dicht gefolgt von Connor, Sky und Sue.

»Dir ist klar, dass der Typ tot ist, oder?«, meinte Matt im Rennen mit einem Seitenblick zu Gabriel, weil der die knapp zwei Kilometer hierher in Rekordzeit gelaufen war.

Gabriel schnaubte nur und ignorierte ihn. Wenn Morrison genauso Selbstmord begangen hatte wie Gibson, hatte er vorher mit Sicherheit Carlton noch eine Warnung geschickt. Damit war dann auch das letzte bisschen Hoffnung dahin, Carlton heute hochnehmen zu können. Und nicht nur das. Sie hatten weder Mittäter noch stichhaltige Beweise, um ihn festnehmen zu können.

Die Wut verlieh ihm Kräfte und Gabriel sprintete noch schneller zu dem Wagen, den seine Kollegen umstellt hatten.

»Keine Reaktion aus dem Innenraum?«, rief er ihnen fragend zu und verlangsamte seine Schritte erst, als er sie fast erreicht hatte.

»Nein«, antwortete Green. »Thad denkt, die Zielperson hat Selbstmord begangen.«

»Ja, vermutlich«, knurrte Gabriel missmutig. Er wartete, bis Matt und die anderen bei ihnen waren und sprach dann deutlich leiser weiter. »Für den Fall, dass er aber noch jemanden von uns töten will, bevor er sich selbst umbringt, haltet euch in Deckung.«

»Wie willst du vorgehen?«, fragte Connor.

Gabriel zog seine Schusswaffe. »Von der Wärmebildkamera wissen wir, dass sich nur eine Person im Wagen befindet. Ich zerschieße eins der hinteren Seitenfenster, dann können wir reinsehen. Kommt ein Geist raus, erledigen Matt, Sky und ich ihn. Lebt Morrison noch und schießt auf uns, versuchen wir ihn mit Silberenergie auszuknocken.« Er sah zu seinen vier Normalo-Kollegen aus Pratts Sondereinheit. »Wir brauchen ihn lebend, deshalb haltet euch zurück und schießt nur, wenn es unbedingt sein muss.«

Alle nickten.

»Der Dreckskerl wird sich eh schon umgebracht haben.« Sky rief ihre Silberenergie und nickte zum Wagen. »Also los. Bringen wir es hinter uns. Wenn Carlton Bescheid weiß, will ich so schnell wie möglich nach Hause.«

Gabriel stimmte ihr aus vollem Herzen zu. Er feuerte auf das hintere Seitenfenster und die Scheibe zersplitterte. Ein Geist schoss heraus und wollte sich trotz Schutzanzug auf ihn stürzen, doch Sky und Matt packten das Biest sofort. Geister von Totenbändigern entwickelten sich zwar rascher und wurden auch schneller stärker als Geister von Normalos, dieser hier war allerdings erst ein paar Minuten alt und keine große Herausforderung. Die beiden erledigten ihn im Handumdrehen.

Connor öffnete die Fahrertür und Sue trat neben ihn, um sich den Toten anzusehen. Blut lief aus mehreren Kopfwunden und zeichnete ein groteskes Muster über Haar und Gesicht. Wie Gibson musste auch Morrison sich seine Silberenergie mit gleich mehreren Strängen in den Schädel gejagt haben.

»Toter geht’s nicht.« Connor beugte sich in den Wagen. Er nahm das Smartphone, das in einer Halterung am Armaturenbrett steckte, an sich und versuchte, es anzuschalten, aber das Gerät reagierte nicht. Seufzend reichte er es an Green weiter. »Morrison wird es vermutlich mit einem Kill-Code gelöscht haben, aber sorg trotzdem dafür, dass Thad es bekommt. Er sammelt auch die Handys der anderen am Haus ein.«

»Mach ich.« Green zog einen Autoschlüssel aus seiner Kluft. »Nehmt einen der Dienstwagen, dann müsst ihr nicht erst zum Pumpwerk joggen, um euren Kombi zu holen. Den können die Reapers nehmen.«

»Danke.« Matt klopfte ihm auf die Schulter und nahm die Schlüssel.

»Kein Ding. Ich mache Meldung an Thad, dann räumen wir hier auf und halten uns heute Nacht abrufbereit. Also meldet euch, falls ihr zu Hause Hilfe braucht.«

»Wir hoffen, das wird nicht nötig, aber danke.« Auch Gabriel boxte ihm gegen die Schulter, dann eilte er mit Matt, Sue, Sky und Connor zu einem der Dienstwagen, die die Straße Richtung London versperrten.

Matt übernahm das Steuer, während Gabriel rasch eine Nachricht in die Familiengruppe postete, damit alle wussten, dass sie in Ordnung waren und jetzt nach Hause kamen. Prompt kam eine Nachricht von Phil zurück, dem man seine Erleichterung deutlich anmerkte, und Sue entschied, dass reden schneller ging als schreiben und rief ihn an. Gabriel schickte währenddessen eine Nachricht an Eddie, damit auch die Rifkins wussten, dass alles gut gelaufen war, und lächelte, als er die Nachricht sah, die Cam ihm in ihrem Privatchat zurückgeschickt hatte.

Ein Daumen hoch und dazu: »ICH WUSSTE, IHR SCHAFFT DAS, ABER ICH BIN TROTZDEM FROH, DASS IHR JETZT HEIMKOMMT. DEN MINIS GEHT ES GUT. SIE SCHLAFEN. JULES UND ICH PASSEN AUF SIE AUF.«

»PERFEKT«, schrieb Gabriel zurück. »WIE GEHT ES DIR?«

»GUT. NUR EIN BISSCHEN K. O.«

»OKAY. DANN SEHEN WIR UNS GLEICH.«

»JA, BIS DANN!«

Auf der Rückbank saß Sky zwischen Sue und Connor, lauschte mit einem Ohr, wie ihre Mum mit ihrem Dad sprach und las die Nachrichten, die die Kids in die Familiengruppe posteten, alle glücklich darüber, dass sie auf dem Heimweg waren und niemandem etwas passiert war. Dass von den Sektenleuten alle tot waren, wussten sie bereits, weil Jamal sie hatte zusehen lassen.

»Hatten wir ihm nicht eingeschärft, dass er den Link nicht an die Kids schicken soll?«, schnaubte Sky stirnrunzelnd. »Für den Fall, dass einem von uns was passiert, sollten sie das doch nicht live mit ansehen.«

»Ella und Jaz sind ziemlich gut darin, Leute um den Finger zu wickeln«, meinte Matt mit einem schiefen Grinsen. »Und ich fürchte, Jamal ist verdammt schlecht darin, sich nicht um den Finger wickeln zu lassen.«

»Ja, das stimmt wohl«, ächzend lehnte Sky sich an Connor, der ebenfalls die Nachrichten in der Familiengruppe gelesen hatte. 

»Alles okay?«, fragte er leise und legte seinen Arm um Sky.

»Alles gut, bin nur geschafft«, seufzte sie. »Meinetwegen dürfte Carlton sich jetzt gerne für den Rest der Nacht einfach schmollend in seine Akademie zurückziehen und uns nicht das Leben schwermachen.«

Connor gab ihr einen Kuss und rief auf seinem Handy das Telefonbuch auf. »Ich gebe Pratt Bescheid, damit er den nächsten Schritt des Plans in Gang setzen kann. Da Carlton nicht dumm ist, sollte er uns dann ja eigentlich in Ruhe lassen.«

Sky schmiegte sich an ihn. »Und wehe, wenn nicht.«
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22:03 Uhr – Old English Gentlemen’s Club

 

Was zur Hölle ist da passiert?« Andrew Delaware riss sich seine Maske vom Gesicht, kaum dass er ihren Raum im Old English Gentlemen’s Club betreten und die Geheimtür in der Wandvertäfelung hinter sich geschlossen hatte.

»Das würde ich auch gerne wissen!« Mitchell Grayer warf seine Maske, die er auf dem Weg durchs Treppenhaus des Clubs getragen hatte, auf den Mahagonitisch, an dem Carlton saß. »Wie konnte die Polizei das Haus finden?« Er trat an einen Barschrank und holte eine Karaffe mit Scotch heraus. »Wer braucht jetzt auch einen Drink?«

Delaware und Garett Singer, die mit ihm gemeinsam hergekommen waren, nickten beide. Carlton und Harris, die wenige Minuten vor ihnen im Club angekommen waren, lehnten dagegen ab.

Harris nahm die drei ins Visier. »Das Wichtigste zuerst. Ist euch irgendjemand gefolgt?« 

»Nein. Sonst wären wir ja wohl nicht hier, oder?«, gab Delaware unwirsch zurück und nahm den Scotch entgegen, den Grayer ihm hinschob. »Wir mussten auch niemanden abschütteln.«

»Eine Razzia bei unseren Familien gab es auch nicht«, fügte Grayer hinzu. »Und keine Sorge, wir haben sie mit unseren Privathandys kontaktiert und zwar erst, als wir wieder in Downtown waren. Die Geminus-Handys sind zerstört.«

Harris stand an einem schulterhohen Schrank, hinter dessen Türen sich ein Safe verbarg. Neben Bargeld und Kenwicks Aufzeichnungen lagerte dort auch ein Karton mit Smartphones samt SIM-Karten sowie ein Umschlag mit Codes. Harris brachte den Karton zum Tisch.

»Sucht euch ein neues Handy aus.« Willkürlich zog er eine der Seiten aus dem Umschlag. »Und das werden unsere neuen Namenscodes. Merkt euch, wer welchen hat und gebt sie in die neuen Handys ein. Wenn die Polizei die Geräte der anderen untersucht, wird sie keine Verbindung zu uns finden.«

»Was zwar sehr beruhigend, aber womöglich irrelevant ist, wenn die Polizei nicht nur den Keller gefunden hat, sondern auch weiß, wer dort das Ritual praktiziert«, gab Singer zu bedenken. Von den drei Neuankömmlingen wirkte er am gefasstesten. »Hast du dazu irgendwelche Informationen für uns?«, fragte er an Carlton gewandt. 

Ihr Anführer strahlte selbst jetzt wie so oft kalte Ruhe aus, obwohl gerade alles, worauf sie in den letzten dreizehn Jahren hingearbeitet hatten, in sich zusammenzubrechen drohte. Schlimmer noch – es konnte sie das Leben kosten.

»Die Tatsache, dass weder an der Akademie noch an euren Adressen Beamte aufgetaucht sind, um Durchsuchungen oder gar Verhaftungen vorzunehmen, legt nahe, dass die Polizei nichts gegen uns in der Hand hat. Außerdem wird uns keiner unserer Kameraden verraten haben.«

Einen Moment herrschte Stille.

Ihr Kodex war streng. Flog jemand auf und drohte, in die Mühlen der Justiz zu geraten, wählte man den Freitod. Auf diese Weise schützte man die übrigen Mitstreiter sowie die Mission, aber auch sich selbst. Um eine Welt zu erschaffen, die ihnen nach Jahrhunderten der Unterdrückung zustand, hatten sie Verbrechen begehen müssen, für die sie vor Gericht niemals Gnade finden würden. Statt der Todesstrafe wählte man dann lieber den Freitod und zwar sofort, um sich mögliche Folter zu ersparen, die ihnen von Seiten der Verhörer drohen konnte. 

Grayer hob sein Glas. »Auf unsere gefallenen Kameraden!«

Singer und Delaware hoben ebenfalls ihre Gläser.

Delaware verzog kurz das Gesicht, als er den Scotch hinunterstürzte. »Woher wusste die Polizei von dem Keller und was wir dort heute vorhatten?«

»Ich vermute, sie haben von dem Ritual erfahren, Parallelen zu dem Massaker gezogen, das sie vor dreizehn Jahren unter Verschluss gehalten haben, und deshalb leer stehende Häuser in und um London untersucht«, antwortete Carlton.

»Aber wie sind sie darauf gekommen?«, hakte Delaware aufgebracht nach. »Sie müssen doch irgendeinen Ausgangsverdacht oder Anhaltspunkt gehabt haben! Was verdammt hat sie auf das Ritual gebracht? Die Metro Police klagt ständig, dass sie unterbesetzt sind, da graben sie doch nicht ausgerechnet in einem Unheiligen Jahr alte Akten mit ungelösten Fällen aus, die irgendwann mal unter den Teppich gekehrt worden sind!«

»Wir vermuten, das Problem könnte in Newfield liegen.« Harris verstaute den Karton mit den Smartphones wieder im Safe. 

»Newfield?« Stirnrunzelnd blickte Grayer von Harris zu Carlton. »Ich dachte, deine Quelle hat dir versichert, dass die Hunts und die Reapers dort nichts erfahren haben, was uns Dreizehn oder unsere Mission in Gefahr bringen könnte.«

»Allerdings.« Kurz flackerte Zorn in Carltons Augen auf, seine Stimme blieb jedoch ruhig. »Und ich versichere euch, dass ich diesbezüglich noch einmal nachhaken werden.«

»Tu das!«, knurrte Delaware. »Wenn diese verklärten Hinterwäldler ihre Klappe nicht gehalten und uns damit die Chance auf geminus genommen haben…« Er stürzte den Rest seines Drinks hinunter und knallte wütend das Glas auf den Tisch.

»Noch besteht die Chance ja vielleicht«, warf Grayer ein. »Die Nacht ist noch lang. Die Sonne geht erst um kurz vor sieben auf. Und ja, ich weiß, laut Kenwick soll das Ritual möglichst früh nach Sonnenuntergang stattfinden. Aber wie wichtig die Kräfte der Unheiligen Nacht für die Entwicklung des geminus sind, wissen wir nicht. Einen Versuch wäre es also definitiv wert.« Er blickte zu Carlton. »Schick unsere Truppe zu den Hunts. Wenn in Newfield jemand geredet hat, dann verdanken wir ihnen, dass wir aufgeflogen sind und unsere Kameraden verloren haben. Vermutlich waren sie beim Einsatz sogar dabei. Dann wissen sie sicher auch, wohin die Kinder gebracht wurden. Lass die Truppe in ihr Haus eindringen und zwei Kinder der Hunts als Geiseln nehmen. Die können wir gegen die Geminus-Träger eintauschen.«

»Und dann?«, fragte Singer skeptisch. »Uns fehlen ja nicht nur die Kinder, sondern auch die Opfer. Wo willst du so schnell neue herbekommen, damit die Kinder die dreizehn Geister bändigen können?«

»Das ist das geringste Problem«, tat Grayer den Einwand mit einem Schulterzucken ab. »Wir fahren zu einem der Obdachlosenheime und vollziehen das Ritual dort. Und damit weder die Hunts noch die Polizei uns folgen, behalten wir solange die Kinder der Hunts bei uns. Dann brauchen wir sogar nur vierundzwanzig Obdachlose. Wenn wir zwei ihrer Kinder die Kehlen durchschneiden, kümmern die Hunts sich in Zukunft hoffentlich endlich nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten.«

»Sehr reizvolle Vorstellung«, gestand Carlton ihm zu. »Und ich garantiere euch, wir werden uns um die Hunts kümmern. Genauso kann ich euch allerdings garantieren, dass sie mit einem Gegenschlag rechnen werden. Susan ist nicht dumm und ihre Brut leider auch nicht. Sie werden sich abgesichert haben. Sollten wir heute Nacht versuchen, einen Schlag gegen die Familie durchzuführen, wird uns das nur weitere Männer kosten und wir haben heute Abend schon zu viele Verluste erlitten.« Erneut blitzte Zorn in seinen Augen und diesmal schwang er auch in seiner Stimme mit. »Wir werden ihnen aber keinesfalls die Genugtuung bereiten, uns zu einer kopflosen Vergeltung hinreißen zu lassen. Genau darauf werden sie warten und hoffen, dass wir dabei einen Fehler machen, mit dem sie uns enttarnen können. Wenn Susan das Ritual kennt und weiß, was es bewirkt, wird sie sich denken können, dass ich einen wichtigen Part bei seiner Organisation und Durchführung innehabe. Offensichtlich kann sie das aber noch nicht beweisen, sonst würde sie sicher keine Sekunde zögern und mich wegen Mordes, Entführung, Freiheitsberaubung und Kindesmisshandlung festnehmen lassen.« Er sah zu den Verbliebenen seiner Dreizehn. »Belassen wir es dabei.«

Ungläubig schüttelte Delaware den Kopf. »Dieses Miststück und ihre Familie nehmen uns alles, worauf wir die letzten dreizehn Jahre hingearbeitet haben, und wir sollen das einfach so geschehen lassen? Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Glaub mir«, antwortete Carlton gefährlich leise. »Ich bin genauso wenig erfreut darüber wie du oder jeder andere in diesem Raum, dass man uns heute Nacht die Durchführung des dritten Rituals zunichtegemacht hat. Natürlich werden die Hunts dafür bezahlen. Aber dazu brauchen wir einen Plan und mehr Informationen. Ein unbedachter – und unvorbereiteter – Gegenschlag, würde uns mehr schaden als nützen. Rache muss man kalt genießen, nicht brennend vor Wut, dann ist sie bedeutend wirkungsvoller.«

Delaware schnaubte entnervt, bevor er jedoch etwas sagen konnte, schaltete sich Grayer dazwischen. 

»Bei allem Verständnis dafür, dass alle hier auf Rache aus sind, aber sollte die nicht zweitrangig sein? Wenn wir heute Nacht nichts unternehmen, verlieren wir die Chance auf den Zwilling. Selbst wenn wir in den nächsten Wochen irgendeinen schlauen Plan austüfteln, wie wir uns die Geminus-Träger zurückholen, gehe ich mal nicht davon aus, dass wir die Kinder in der Nacht der Wintersonnenwende das Ritual einfach zweimal vollziehen lassen können, um den Zwilling zu bekommen.«

»Nein, vermutlich nicht.« Carlton rieb sich über sein Kinn. »Obwohl es einen Versuch wert wäre. Wo immer die Jungen jetzt sind, man wird sie dort sicher aufpäppeln, sodass auch der Schwächere der beiden in zwei Monaten gute Chancen haben dürfte, zumindest ein Ritual durchzustehen. Bei dem Stärkeren könnten wir womöglich sogar zwei versuchen.«

»Ohne weiteres Training?«, warf Delaware wenig überzeugt ein. »Wo immer die Kinder sind, keiner wird sie weiter Geister bändigen lassen. Wenn wir sie erst in ein paar Wochen zurückholen, können wir vermutlich froh sein, wenn sie überhaupt noch wissen, wie es geht! Leroy hat sich als Kind beim Training extrem dämlich angestellt. Zum Glück hat sich das mit der Zeit gegeben.«

»Wir werden sie schon schnell wieder in die Spur bringen«, meinte Harris. »Dafür müssen wir nur erst mal herausfinden, wo sie überhaupt sind.« 

Ein Handysummen unterbrach ihn. 

Stirnrunzelnd zog Carlton sein privates Smartphone hervor. Für gewöhnlich wurde er um diese Zeit auf diesem Gerät nicht kontaktiert, da er es hauptsächlich für Schul- oder Stadtratsangelegenheiten nutzte.

Nachricht von Susan Hunt meldete das Display.

Zorn loderte in ihm hoch, doch er ließ sich nichts anmerken, als er die Nachricht öffnete.

SCHALTE LNN AN. DIE BREAKING NEWS UM 22:45 UHR DÜRFTE DICH SEHR INTERESSIEREN.

Er presste die Kiefer aufeinander.

Hatte Susan sich wirklich erdreistet, dafür zu sorgen, dass der Schlag gegen ihn in den Medien gezeigt wurde?

Er ballte die Faust so fest um sein Handy, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

»Was ist los?«, fragte Harris.

»Schalte LNN an«, wies Carlton ihn an und nickte zum Fernseher, der über dem Barschrank an der Wand hing.

Alle blickten ihn alarmiert an.
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22:45 Uhr – Polizeirevier Camden

 

Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger.« Die Kamera zeigte Commander Jonathan Pratt an seinem Schreibtisch auf dem Revier in Camden. »Ich wende mich zu dieser späten Stunde mit äußerst guten Nachrichten an Sie. Heute Abend ist einem Sondereinsatzkommando der Metropolitan Police ein entscheidender Schlag gegen die Death Strikers gelungen, jener inländischen Terrorgruppe, die seit Jahren unsere Stadt bedroht und zuletzt mit Sprengsätzen an der Ravencourt Comprehensive School schreckliches Leid verursacht hat. Aus ermittlungstaktischen Gründen werde ich keine konkreten Details bekanntgeben, daher nur so viel: Untersuchungen am Tatort, Zeugenbefragungen sowie verdeckte Ermittlungen im Vorfeld führten uns auf die Spur der Terroristen, wodurch es uns am heutigen Abend gelungen ist, eine ihrer Hauptzellen auszuschalten und damit weiteren Schaden von unserer Stadt und allen Einwohnerinnen und Einwohnern abzuwenden. Auch hier bitte ich um Verständnis, dass ich mich aus ermittlungstaktischen Gründen vage halte. Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Durch den Zugriff heute wurden weitere schwere Anschläge in London vereitelt und einige ranghohe Mitglieder der Terrorgruppe ausgeschaltet. Was besonders erfreulich ist, der Zugriff gelang ohne Verluste auf unserer Seite, was der äußerst engagierten Ermittlungsarbeit, der vorbildlichen Einsatzvorbereitung sowie dem exzellenten Zusammenspiel aller beteiligten Einsatzgruppen zuzuschreiben ist. Doch darauf komme ich später noch einmal zu sprechen.«

Pratts Miene, die bisher Stolz und Erleichterung widergespiegelt hatte, wurde nun ernst. »Bei dem Zugriff wurde nämlich leider auch etwas äußerst Schändliches aufgedeckt, das zeigt, wie abgrundtief verdorben diese Death Strikers sind und wie wichtig es ist, dass wir ihren Machenschaften ein Ende bereiten, bevor sie das Klima in unserer Stadt nicht nur mit ihren Anschlägen vergiften, sondern auch mit Intrigen, die Unschuldige zu Sündenböcken machen sollen. Das Einsatzteam musste am Zugriffsort nämlich feststellen, dass die Death Strikers nicht nur weitere Anschläge auf unsere Stadt geplant hatten. Einige von ihnen gaben sich außerdem als Totenbändiger aus und entführten Obdachlose, um mit ihnen heute, in der Unheiligen Nacht, eine Art Ritual zu fingieren, bei dem die Obdachlosen getötet werden sollten. Die Death Strikers hatten geplant, dies zu filmen und als schwarze Messe einer mordlüsternen Totenbändigersekte hinzustellen. Damit hätten sie in unserer Gesellschaft Misstrauen, Angst und Hass schüren sowie die Rasse der Totenbändiger in Verruf bringen wollen, damit ihnen der Sitz im Stadtrat wieder aberkannt wird. Besonders widerwärtig ist, dass sie für die Inszenierung dieser falschen Tatsachen nicht nur Obdachlose entführt hatten, um sie zu töten. Sie hatten auch zwei kleine Totenbändigerkinder in ihrer Gewalt. Diese sollten während des fingierten Rituals die Geister der Ermordeten bändigen. Da die beiden Kinder aber noch viel zu jung zum Geisterbändigen sind, hätte es sie ebenfalls getötet. Zum Glück konnte unser Einsatzteam diese Gräueltat verhindern. Die Entführten wurden befreit und befinden sich zurzeit in einer sicheren Unterkunft, wo sie sowohl medizinisch als auch psychologisch betreut werden. Viele von ihnen sind leider in keiner guten Verfassung, da sie während ihrer Gefangenschaft nicht gut behandelt wurden. Zudem bekamen sie Drogen verabreicht, die sie ruhigstellen sollten. Wir hoffen, dass sich alle von diesem Martyrium erholen werden. Auch die beiden Totenbändigerkinder werden professionell betreut. Hinweise auf ihre Herkunft fanden sich am Tatort nicht, diesbezüglich ermitteln wir aber natürlich weiter. Die Vermutung liegt allerdings nahe, dass es Kinder von Normalos sind, die Totenbändiger nicht in ihrer Familie haben wollten.«

Wieder blickte Pratt ernst in die Kamera. »Ich kann die Abartigkeit und Verwerflichkeit dieser geplanten Tat gar nicht stark genug betonen. Bereits nach dem Anschlag auf die Ravencourt Comprehensive School war uns allen klar, wie gewissenlos die Death Strikers vorgehen, als sie als Anschlagsziel einen Ort gewählt haben, an dem Jugendliche sich sicher hätten fühlen sollen. Dass es dann auch noch ausgerechnet die Schule war, an der das Pilotprojekt des gemeinsamen Lernens von Normalos und Totenbändigern stattfand, sollte uns bereits zeigen, wie tiefgehend ihre Abneigung gegen Totenbändiger ist, und dass die Forderung, ihnen keinen Sitz im Stadtrat einzuräumen, sehr ernst genommen werden sollte. Der Stadtrat hat sich dennoch nicht von den Terroristen einschüchtern lassen und die Totenbändiger sind weiter – absolut zurecht – Teil des Rates. Die Art und Weise wie die Death Strikers nun offensichtlich planten, die Totenbändiger zu diskreditieren, indem sie eine mordende Totenbändigersekte fingieren, der sie mutmaßlich zukünftige Anschläge in London in die Schuhe schieben wollten, macht deutlich, wie heimtückisch diese Terroristen vorgehen. Sie beabsichtigten, unsere Gemeinschaft mit vorgetäuschten Tatsachen zu manipulieren und alle Bestrebungen einer gleichberechtigten Gesellschaft aus Normalos und Totenbändigern durch falsche Anschuldigungen und neues Misstrauen zunichtezumachen.«

Pratts Stimme nahm jetzt einen eindringlichen Tonfall an. »Dies dürfen wir nicht zulassen. Unsere Gesellschaft braucht Diversität, weil wir stärker sind, wenn wir die Fähigkeiten aller vereinen. Wie ich zu Beginn meiner Ansprache bereits habe anklingen lassen, möchte ich noch einmal auf das exzellente Zusammenspiel in unserem Einsatzteam eingehen. Dieses Team bestand aus Frauen und Männern der Metropolitan Police, von denen einige Totenbändiger aus verschiedenen Spuk Squads sind. Da wir durch unsere Ermittlungen im Vorhinein wussten, dass der Zugriff heute, in der Unheiligen Nacht, stattfinden würde, haben wir das Team zusätzlich durch externe Geisterjäger verstärkt, um unsere Einsatzkräfte gegen Seelenlose zu schützen. Gleichzeitig dienten diese Geisterjäger allerdings auch als Unterstützung beim Ausschalten der Terrorzelle. Dass sie dafür ein hartes Training auf sich genommen haben, um sich in den Zugriffstaktiken schulen zu lassen, kann man ihnen nicht hoch genug anrechnen. Alle diese Geisterjäger sind Totenbändiger und trotz der Gefahren, die sowohl von dieser Nacht als auch von den Death Strikers ausgingen, hat keiner von ihnen auch nur einen Moment gezögert, an dieser Mission teilzunehmen, um den Terroristen einen schweren Schlag zuzufügen, der unsere Stadt sicherer macht.«

Er blickte voller Stolz und Anerkennung in die Kamera. »Besonders hervorheben möchte ich dabei auch die Zusammenarbeit mit Stadtratsmitglied Cornelius Carlton. Da er bereits nach dem Anschlag auf die Ravencourt Schule selbstlos mit einem Team seiner Leute bei der Bergung der Opfer geholfen und so etliche Jugendliche vor Geisterberührungen gerettet hat, baten wir ihn und seine Männer auch um Unterstützung beim heutigen Zugriff gegen die Death Strikers – und wir konnten auf ihn zählen. Nach der Rettung der Kinder hatte er außerdem angeboten, sie in seiner Akademie aufzunehmen. Da die beiden jedoch noch sehr jung sind, erschien eine Unterbringung in einem familiäreren Umfeld für die Kleinen die vorteilhaftere Variante. Dass die Kinder in Zukunft damit aber nicht nur in einem liebevollen Zuhause aufwachsen werden, sondern auch den Schutz durch Cornelius Carlton und seine Leute genießen, dürfte uns allen ans Herz gehen und hoffen lassen, dass die Kinder die schreckliche Zeit in den Händen der Death Strikers gut verarbeiten werden. Auch wir von der Metropolitan Police werden natürlich weiter ein Auge auf die beiden haben.« 

Über die Kamera suchte Pratt erneut den Blick der Menschen vor den Bildschirmen. »Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, auch wenn noch nicht feststeht, wie viele Mitglieder der Terrororganisation noch auf freiem Fuß sind, können wir definitiv sagen, dass wir ihren Kern zerschlagen haben. Die Beweissicherung sowie weitere Ermittlungen werden uns zu allen noch offenen Fragen Antworten liefern und uns auf die Spur verbliebener Death Strikers führen, sollte es sie geben. Dieser großartige Schlag wurde nur durch die – ich wiederhole es gerne noch einmal – exzellente Zusammenarbeit von Normalos und Totenbändigern möglich und ich wünsche mir sehr, dass wir in Zukunft noch mehr solcher gemeinsamen Einsätze erleben. Meine Hoffnung ist, mit Teams wie dem heutigen die Verlorenen Orte, die die Death Strikers unserer Stadt wie Wunden zugefügt haben, zurückerobern zu können. In den West End Arkaden waren wir bereits erfolgreich. Die verlorenen Kinos und Theater sowie das Cloverfield Shopping Centre könnten in den nächsten Monaten folgen. Die Menschen, die dort den Tod fanden, dürfen natürlich nicht vergessen werden, aber es ist Zeit, ihnen ein würdiges Andenken zu setzen und die Wunden, die die Death Strikers in unsere Stadt geschlagen haben, heilen zu lassen. Ich hoffe sehr, dass dieses Vorhaben im Stadtrat Zustimmung finden wird und die entsprechenden finanziellen Mittel dafür genehmigt werden. Die Hilfe der Geisterjäger sowie die Unterstützung von Cornelius Carlton und seinen Männern ist uns dabei auf jeden Fall gewiss.«

Pratt lächelte. »Ich denke, in meiner Ansprache konnte man die Anerkennung für das Einsatzteam, das heute so viel riskiert und dabei so viel für uns alle gewonnen hat, bereits deutlich heraushören. Trotzdem möchte ich hier noch einmal ganz offiziell meinen Dank und meine Hochachtung für alle, die am Einsatz beteiligt waren, zum Ausdruck bringen. Diese Frauen und Männer verdienen Wertschätzung und unseren größten Respekt. Sie haben London für uns heute ein großes Stück sicherer gemacht und ich hoffe, das lässt Sie, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, besser schlafen. Kommen Sie gut durch die Unheilige Nacht.«

 

Mit versteinerter Miene starrte Carlton auf den Fernseher, als die Übertragung aus dem Polizeirevier endete und zurück ins Sendestudio geschaltet wurde, wo zwei Moderatoren sofort mit der Nachbesprechung des Beitrags begannen.

Wut und Hass brannten in jeder einzelnen Faser seines Körpers, als er erkennen musste, wie weitreichend man ihn kaltgestellt hatte. Wie hinterrücks. Und wen Susan alles ins Boot geholt hatte, um seine Pläne zu durchkreuzen. 

Diese Impertinenz. 

Diese unfassbare –

Sein Handy meldete erneut eine Nachricht.

Susan.

SOLLTEST DU REDEBEDARF HABEN, BIN ICH DIE GANZE NACHT FÜR DICH DA. ICH HOFFE ABER, ES KANN BIS MORGEN WARTEN. 11.00 UHR, CAMDEN MARKET, IM PRIMROSE CAFÉ AM REGENT’S CANAL. NUR DU UND ICH.
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Wow«, entfuhr es Jaz, als Pratt seine Ansprache beendet hatte. »Euer Boss war echt saucool!«

Da die beiden Minis weiter tief und fest schliefen, hatte sich die gesamte Familie im Wohnzimmer auf den Sofas versammelt, um den Teil ihres Plans, der Carlton hoffentlich in Schach halten würde, gemeinsam im Fernsehen zu verfolgen.

»Definitiv.« Connor schaltete den Fernseher aus. »Ohne seine Unterstützung hätten wir Carlton sicher nicht so ausbooten können.«

Sky fuhr sich müde über die Augen und unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. »Dann hoffen wir mal, dass er jetzt erst mal Wunden leckt. Ich hätte nämlich nichts dagegen, wenn der Rest der Nacht ruhig wird und er nicht mit seiner Truppe vor unserer Haustür auftaucht.«

»Ich denke nicht, dass er das wagen wird.« Sue zog ihr Handy. »Aber ich schreib ihm noch mal und sag ihm durch die Blume, dass wir hier auf ihn vorbereitet sind, falls er wirklich versuchen will, sich die Kinder heute Nacht zurückzuholen. Nur damit die Fronten geklärt sind. Alles Weitere kläre ich dann morgen mit ihm.«

»Du rockst, Mum.« Ella hatte sich an Sue gekuschelt und die Nachricht mitgelesen, die ihre Mum an Carlton geschrieben hatte. »Und zwar so was von. Carlton kocht bestimmt gerade vor Wut. Der wird mega angepisst sein, dass ihr ihm all seine tollen Pläne versaut habt.«

»Es wäre zu schön, wenn er vor Wut überkocht und ihm dabei der Schädel explodiert«, schnaubte Gabriel. »Aber das wäre wohl zu viel verlangt«, fügte er dann seufzend hinzu. »Ich bin allerdings ganz bei Sky und hoffe auch, dass er uns heute Nacht in Ruhe lässt.«

Connor hob eine Augenbraue. »Ernsthaft? Seit wann gehst du denn einem Kampf aus dem Weg? Und dann auch noch einem gegen Carlton.« Er blickte von ihm zu Matt, der sich neben Gabriel niedergelassen hatte. »Was immer du mit ihm anstellst, danke dafür! Es macht das Arbeiten und Zusammenleben mit diesem Hitzkopf so viel entspannter.«

Matt grinste. »Gern geschehen.« Neckend raufte er Gabriel durchs Haar. »Und ja, ich finde auch, dass er sich ganz gut macht.«

Gabriel schnaubte bloß. »Ich würde Carlton immer noch gerne in der Luft zerreißen, aber es war ein verdammt langer Tag und wir sind alle erledigt. Sollte Carlton einen Kampf wollen, bekommt er ihn. Es wäre mir aber bedeutend lieber, wenn der nicht mehr heute Nacht stattfinden muss, sondern erst dann, wenn wir alle wieder fitter und munterer sind.«

Sue steckte ihr Handy weg. »Natürlich wird Cornelius gerade vor Wut kochen, aber er ist eiskalt und berechnend und niemand, der die Beherrschung verliert. Er hat schließlich schon mehr als einmal bewiesen, dass er ein cleverer Stratege ist, der gerne Pläne schmiedet, um größtmögliche Erfolge oder schlimmstmöglichen Schaden zu erzielen. Sicher wird er darauf brennen, Vergeltung zu üben, aber er wird nicht kopflos zuschlagen. Wenn wir ihn mit dem Ritual in Verbindung bringen könnten, wäre er heute Abend verhaftet worden. Dessen ist er sich mit Sicherheit bewusst. Deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass er heute Nacht nicht hier auftauchen wird. Er muss schließlich damit rechnen, dass wir seine Aktion filmen und dann einen Beweis gegen ihn hätten, wenn er hier auftauchen würde, um uns die geretteten Kinder gewaltsam wegzunehmen. Natürlich könnte er sich dabei maskieren oder auch nur seine Männer schicken, aber selbst das wäre riskant. Außerdem, je mehr Zeit verstreicht, desto unwahrscheinlicher ist es, dass das Ritual noch funktioniert. Die halbe Nacht ist schon um. Da ist kaum noch genug Zeit, die Kinder dreizehn Geister bändigen und die Kräfte der Unheiligen Nacht wirken zu lassen. Das ist auch Cornelius klar. Daher schätze ich, dass er seine Niederlage zähneknirschend hinnehmen wird, um dann eiskalt seine Rache zu planen.« Sie seufzte. »Ich hoffe, die kann ich ihm morgen ausreden.« Dann blickte sie in die Runde. »Aber natürlich gibt es keine Garantie, dass er nicht doch vielleicht noch heute Nacht irgendwas unternimmt. Ich bin zwar achtzehn Jahre lang mit ihm zur Schule gegangen, aber wie verdorben dieser Mensch ist, ist mir erst in den letzten Wochen so richtig klargeworden. Deshalb sollten wir auf jeden Fall wachsam bleiben und heute Nacht Wachen einteilen.«

»Das auf jeden Fall«, stimmte Gabriel ihr sofort zu. »Aber das Haus ist gut gesichert und gleich kommen noch die Reapers und die Evils zur Unterstützung. Unsere kleine Geisterabwehr steht auch und die Unheilige Nacht sollte dafür sorgen, dass hier noch etliche Biester mehr auftauchen, falls Carlton wirklich seine Männer zu uns schickt. Vermutlich wird er es allein deshalb aber schon nicht machen. Die Hälfte seiner Leute wäre bloß damit beschäftigt, der Truppe aggressive Seelenlose vom Leib zu halten.«

»Wann kommen denn die Evils und die Reapers?«, wollte Jaz wissen.

»Sicher bald«, antwortete Connor. »Sie wollten nur die Geister am Einsatzort bändigen, damit Thad und unsere Leute von der Metro Police die Leichen gefahrlos abtransportieren lassen können.«

»War schon krass, dass dieser Gibson sie alle umgebracht hat«, meinte Jules. 

Phil seufzte schwer. »Ja. Damit hätte ich auch nicht gerechnet. Es zeigt aber, wie fanatisch die Gruppe um Carlton ist. Wenn sie bereit sind, sich so für ihre Sache aufzuopfern, macht sie das noch deutlich gefährlicher, als wir bisher ahnen konnten.«

»Es hatte übrigens Gründe, dass wir nicht wollten, dass ihr den Livefeed seht«, grollte Gabriel in Richtung seiner jüngeren Geschwister. 

»Ja, das ist uns klar«, erwiderte Jules und hielt dem Blick seines großen Bruders ruhig stand. »Und es ist nett, dass ihr uns beschützen und von schlimmen Dingen fernhalten wollt. Aber wir sind keine Babys mehr und bei allem was hier ständig abgeht, funktioniert das sowieso nicht. Dafür stecken wir alle viel zu tief mit drin.«

»Das stimmt leider.« Seufzend blickte Gabriel zu Cam. »Wie geht’s dir?«

Cam war noch immer blass, sah aber besser aus als vor drei Stunden, als Gabriel ihm einen seiner neuen kleinen Brüder in den Arm gedrückt hatte. 

»Besser. Ich fühl mich immer noch ziemlich erledigt, aber bloß so wie nach einem harten Training. Und vielleicht ein bisschen so, als würde mir eine Erkältung in den Knochen stecken.«

»Und was ist mit dem Zwilling?«, fragte Connor. »Spürst du von ihm schon irgendwas?«

Cam schüttelte den Kopf. »Nein, noch gar nichts. Es fühlt sich genauso an wie vorher.«

»Dann lass es für heute auch gut sein.« Phil stand vom Sofa auf. »Wer weiß, wie viel Kraft dich das Rufen des Zwillings kosten würde.« Er trat zu Cam, fühlte dessen Stirn und dann seine Hände. »Ich schätze, du hast leichtes Fieber. Geh wieder hoch und leg dich hin. Dein Körper kämpft offensichtlich noch mit dem, was du ihm heute abverlangt hast, und Schlaf wäre jetzt am besten.« Er bedachte seinen Sohn mit einem vielsagenden Blick. »Und da du jetzt weißt, dass alle wohlbehalten hier sind, sollte Schlaf ja jetzt eigentlich kein Problem mehr sein. Du kannst aber natürlich auch eine Schlaftablette nehmen. Die schickt dich mit Sicherheit ganz schnell ins Land der Träume.«

Cam schüttelte den Kopf. »Die brauche ich nicht. Ich bin k. o. genug, um allein dorthin zu finden.« Er stemmte sich vom Sofa und sah zu Gabriel. »Ich bin froh, dass alles vorbei und nichts passiert ist.«

»Ich auch, Kleiner«, antwortete Gabriel mit einem milden Lächeln. Mehr Worte waren zwischen ihnen nicht nötig. »Du warst großartig – und jetzt geh schlafen.« Er blickte zu Jules. »Und du auch. Du siehst fast genauso erledigt aus wie er. Also ab nach oben. Ella und Jaz übernehmen die nächste Wache bei den Minis bestimmt gerne.«

»Definitiv!«, versicherte Ella sofort.

»Sollen wir noch warten, bis die Reapers und die Evils hier sind?«, fragte Jaz. »Falls die zu viele Geister im Schlepptau haben, können wir noch helfen.«

Wie aufs Stichwort meldeten diverse Handys eine eingegangene Nachricht.

»Die ist von Nell.« Sky überflog die Nachricht. »Sie sind gleich hier und wollen wissen, wie die Geisterlage bei uns aussieht. Ihnen selbst kleben momentan sechs am Hintern.«

Als sie von ihrem Einsatz zurückgekommen waren und vor dem Haus geparkt hatten, waren ihnen vier Geister gefolgt, mit denen sie sich jedoch nicht lange aufgehalten hatten. Sie hatten ihnen bloß ein paar Ladungen Auraglue verpasst und die Seelenlosen dann reglos unter den silbernen Sprenkeln in der Sackgasse hängen lassen in der Hoffnung, dass sie andere Biester abschrecken würden.

Gabriel, Matt und Connor waren aufgestanden und legten ihre Silberwesten wieder an. 

»Ihr zwei, nach oben«, wies Phil Cam und Jules an, während er selbst sich ebenfalls seine Weste überzog. »Und ihr zwei«, wandte er sich dann an Ella und Jaz, »haltet mit Granny die Haustür frei.«

»Okay.«

Auch sie schlüpften rasch wieder in ihre Westen und alle machten Auraglues einsatzbereit. Als von draußen Motorgeräusche zu hören waren, öffnete Gabriel die Haustür und sie rannten hinaus. 

Leslie parkte Matts Kombi neben dem Dienstwagen, mit dem die anderen gekommen waren, und sprang mit Nell, Jack und Dash aus dem Fahrzeug. Sofort bildeten die vier eine Front mit den Hunts und setzten die Geister fest, die ihnen gefolgt waren. Das Tuckern von Motorrädern drang durch die Nacht und kurz darauf erschienen elf Scheinwerfer an der Mündung des Crescent Drives.

»Was für ein Ritt!«, lachte Flint dröhnend, als er sich von seiner Maschine schwang, in derselben Bewegung zwei Auraglues aus dem Gürtel seines Schutzanzugs zog und auf die Geister feuerte, die seine Truppe im Schlepptau hatte. »Normalerweise wäre keiner von uns so verrückt, sich in einer Unheiligen Nacht aufs Motorrad zu schwingen, aber diese Schutzanzüge sind fantastisch!«, rief er zu Gabriel. »Du kannst nicht zufällig ein gutes Wort bei deinem Boss für uns einlegen, damit wir sie behalten können? So als kleine Extraentlohnung für unseren Einsatz heute Abend?«

Gabriel grinste. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber jetzt geh mit Dad. Wir müssen nicht die Geister vom gesamten Block anlocken.« Er verpasste einem weiteren Biest zwei Ladungen Auraglue, während Phil das Gartentor zum neuen Haus aufstieß und durch den Vorgarten zur Haustür eilte.

Flint folgte ihm.

»Hank und Eddie haben heute Nachmittag eure Schlafsäcke und Isomatten hergebracht«, erklärte Phil, als er aufschloss. »Liegt alles im Wohnzimmer. Außerdem stehen da eine riesige Gulaschkanone und ein paar Kartons mit weiteren Vorräten. Wasser für Kaffee und Tee steht ebenfalls bereit. Am Kamin. Feuerholz sollte genug da sein.«

»Perfekt.« Flint klopfte ihm auf die Schulter. »Danke.«

Phil verzog das Gesicht. »Sicher? Ihr könnt auch drüben im Wohnzimmer campieren.«

Abwinkend schüttelte Flint den Kopf. »Wir lieben das raue Leben und haben schon deutlich schlechter geschlafen als in einem gut gesicherten Haus. Außerdem können wir so nächtliche Besucher von zwei Seiten in die Zange nehmen, falls Carlton wirklich so dumm sein sollte, herzukommen.«

Phil lächelte schief. »Ich hoffe, eure Maschinen wirken abschreckend genug, dass er gleich wieder umkehrt.«

Wieder lachte Flint dröhnend und klopfte Phil erneut auf die Schulter, was den ein wenig in die Knie gehen ließ. »Wäre definitiv besser für ihn. Wer Kinder und die schwächsten unserer Gesellschaft quält, darf von den Evils keine Gnade erwarten.«

Phil drückte ihm den Arm. »Danke für eure Hilfe.«

»Niemals dafür. Du und deine Familie werdet den beiden Zwergen ein neues Leben schenken. Dass meine Leute und ich da heute Nacht auf euch aufpassen, ist Ehrensache.« 

Phil nickte knapp. »Trotzdem danke. Und falls ihr irgendwas braucht, meldet euch.«

»Sicher.« Flint schob ihn zurück zum Gartentor. »Aber jetzt sieh zu, dass du in dein Haus kommst.«

Die meisten Geister waren vernichtet und gegenüber eilten gerade die Reapers durch die Haustür der Villa. Matt und Gabriel standen mit Connor und Sky an der Straße und warteten auf Phil, um ihm Geleitschutz zu geben, während die Evils sich mit den letzten drei Geistern herumschlugen.

Flint stieß einen schrillen Pfiff aus. »Leute, ihr hattet genug Spaß für heute! Lasst die Geister in Ruhe und kommt rein! Das Abendessen wartet und das haben wir uns jetzt redlich verdient!«

Gabriel musste schmunzeln, als er als Letzter durch die Haustür eilte und sah, wie Flint seine Evils drüben ins Haus scheuchte. Von der Mündung der Straße ertönte das irre Geschrei von zwei oder drei Hocussen und Gabriel warf schnell die Tür zu.

Geschafft.

Er schob den Riegel vor und sank gegen die Wand. »Was für ein Tag.«

Matt trat zu ihm und sie schlossen einander in die Arme. »Aber wir haben ihn gerockt.« Er stahl sich einen Kuss und sie genossen einen kurzen Moment still die Nähe des anderen, unendlich dankbar, dass der Einsatz sowie die Rückkehr nach Hause ohne Katastrophen und Verluste abgelaufen waren.

»Alles gut? Du siehst ziemlich blass aus.« 

Connors Worte ließen Gabriel aufhorchen und er sah zu seiner Schwester, die sich neben ihnen gerade Boots und Weste ausgezogen hatte und tatsächlich ziemlich blass aussah.

»Connor hat recht.« Gabriel musterte sie stirnrunzelnd. »Du siehst echt fertig aus. Ist alles okay?«

Sky nickte versichernd und zog Connors Arm um sich. »Ich bin okay. Nur tierisch müde.«

»Das ist vollkommen verständlich! Und ihr solltet jetzt alle etwas Ordentliches essen«, mischte sich Edna nach einem prüfenden Blick auf ihre Enkelin in das Gespräch ein. »Seit dem Frühstück habt ihr nichts mehr in den Magen bekommen. Kein Wunder, dass ihr da alle blass und erschöpft ausseht. Also ab in die Küche! Ihr auch!«, rief sie dann ins Wohnzimmer, wo Leslie, Nell, Dash und Jack Schlafsäcke und weiteres Gepäck sortierten, das Hank und Eddie für die Nachtwache bei den Hunts vorbeigebracht hatten. »Es gibt Eintopf und Apfelkuchen. Wenn wir uns hier heute die Nacht um die Ohren schlagen, dann definitiv nicht hungrig!«
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Freitag, 1. November

4:42 Uhr

 

Blaine streckte sich und blinzelte. Das flackernde Licht der Campinglaternen, die er auf Feuerschein eingestellt hatte, warf tanzende Schatten auf die Wände des Yogastudios.

Er lächelte.

Ein weiteres Ritual war vollzogen.

Er horchte in sich hinein. Die berauschende Ekstase der letzten Nacht war Genugtuung und tiefer Zufriedenheit gewichen. Und einem Hauch Melancholie. Jetzt war nur noch ein Ritual übrig. Nur noch ein einziges Mal würde er auf die Jagd nach Opfern gehen, um seine geheime Mission durchzuführen. Das machte schon ein bisschen wehmütig. Vielleicht sollte er dem Ritual zu Ehren einfach in jedem Jahr die Unheiligen Nächte mit ein paar Opfermorden feiern? 

Das war ein zutiefst erfüllender Gedanke.

Zu töten war ein unglaublich mächtiges, befreiendes Gefühlt, weil er den Drang danach viel zu oft unterdrückte. Ihm in einer Nacht wie der gestrigen uneingeschränkt freien Lauf zu lassen, war – gewaltig. 

Erst ein Kick. 

Dann ein Rausch. 

Und schließlich das ultimative Hochgefühl.

Er brauchte das. 

Warum sollte er dann darauf verzichten, wenn es ihm so unfassbar guttat? In einer Stadt wie London würden sich schließlich immer mehr als genug Opfer finden lassen, die er von ihren erbärmlichen Existenzen erlösen konnte.

Er wälzte sich auf die Seite und sah zu den Toten. Dreizehn jämmerliche Leben, denen er in der letzten Nacht für eine höhere Bestimmung ein Ende gesetzt hatte. 

Stricher und Nutten.

Und Charlene.

Sie lag neben seiner Matratze und war seine Letzte gewesen. Er hatte nicht unbedingt vorgehabt, sie zu einem seiner Opfer zu machen, aber in den letzten Tagen war sie irgendwie lästig geworden und warum hätte er sich dann jemand anders suchen sollen? Er war einfach nicht der Typ für Beziehungen, da war es besser gewesen, es zu beenden. 

Kurz und schmerzlos.

Zumindest fast.

Ein paar der Opfer waren so entkräftet und weggetreten gewesen, dass sie keine Reaktion mehr gezeigt hatten, als er ihnen die Kehlen durchgeschnitten hatte. Das war definitiv ein Downer gewesen. Angst in ihren Augen flackern zu sehen, brachte den größeren Kick. Der Moment, in dem der Tod eintrat und ihr Blick brach – unbeschreiblich.

Neben Geminusserum und Xylanin gab dieser Rausch ihm die Kraft für das Ritual. Wenn also zu viele Opfer kaum noch bei Bewusstsein waren und ihm diesen Extrakick nicht geben konnten, fehlte etwas. Das musste er beim vierten Ritual wieder besser hinbekommen. Dreizehn Geister zu bändigen, war schließlich nicht ohne – selbst wenn sie nur winzige Schemen waren. Nach dem letzten war er ziemlich erledigt gewesen und er beglückwünschte sich zu seinem Einfall, eine Matratze hierher zu schaffen. Eine neue natürlich. Die, die er hier im Hotel hätte auftreiben können, wären einfach nur ekelhaft gewesen. 

Sein Hals und sein Mund waren trocken und er setzte sich ächzend auf. Er fühlte sich, als hätte er zu viel gefeiert und tastete nach seiner Wasserflasche.

Beim nächsten Ritual musste er definitiv wieder für mehr Kicks sorgen. Am Tag danach sollte er sich schließlich großartig fühlen und nicht so, als wäre er verkatert. Gierig leerte er die Flasche, ließ sich zurück auf die Matratze sinken und tastete nach seinem Handy.

4:47 Uhr

Sonnenaufgang war um 6:53 Uhr. Die Unheilige Nacht dauerte also noch an. Gute zwei Stunden hatten ihre unergründlichen Kräfte noch Zeit, auf den geminus, den er in sich trug, zu wirken.

Ob er ihn trotzdem schon rufen konnte?

Bisher hatte der Zwilling sich ihm noch nie gezeigt. Laut Kenwick war das aber normal. Ihm zufolge wurde der geminus nach dem ersten und zweiten Ritual nur aktiv, wenn das Leben seines Trägers in Gefahr war. Quasi als eine Art Selbstschutz. 

Blaine lächelte. 

Das Wesen war offensichtlich clever.

Er fühlte tief in sich hinein. 

Bislang hatte er immer bloß eine vage Ahnung dieser Kraft in sich gespürt. Er konnte Geister fühlen und seine Fähigkeit, die Seelenlosen zu bändigen, hatte sich in den letzten Wochen unglaublich gesteigert. Außerdem kam es ihm so vor, als wohnte nicht mehr nur eine Seele in seinem Inneren. Es gab da noch eine zweite. Gut versteckt. Nur selten wahrnehmbar, weil tief verborgen.

Kenwick hätte diesem Wesen mit geminus obscurus keinen treffenderen Namen geben können.

Wiedermal ärgerte er sich maßlos darüber, dass sein verfluchter Vater ihn nie das Tagebuch dieses großartigen Mannes hatte lesen lassen. Beide Werke waren nur für die Augen des Princeps bestimmt. So hatte es der mächtige Cornelius Carlton bestimmt und die Bücher ins geheime Quartier der Dreizehn gebracht, nachdem Blaine den Code für den Safe in seinem Büro geknackt hatte. Leider war er dabei zu früh erwischt worden und hatte nur von den Seiten des Anleitungsbandes Fotos machen können. Dort hatte er aber blöderweise nicht viel mehr Informationen gefunden, als die, die sein Vater gnädiger Weise ohnehin schon mit ihm geteilt hatte. Doch allein Kenwicks Worte mit eigenen Augen lesen zu können, hatte Blaine eine unsagbar wohltuende Verbindung zu diesem Mann spüren lassen – und auch zu dem geminus, den er in sich trug.

Blaine schloss die Augen und fühlte noch tiefer in sich hinein. Suchte nach dieser zweiten Seele, die neben seiner irgendwo in ihm drin existierte – und fand sie.

Ein Glücksrausch ließ ihn schaudern und er öffnete seine Augen. Ein Spiel aus flackerndem Licht und Schatten tanzte an der Decke. 

Er ballte seine Hand und setzte sich auf. Vorfreude wallte durch seine Adern und es prickelte in seinen Fingern. Dann öffnete er seine Faust und ließ die rote Zwillingsenergie seine Hand umspielen.

Tiefste Genugtuung breitete sich in ihm aus. 

Sollte sein Vater doch Kenwicks Bücher für sich behalten. Mehr als über geminus obscurus zu lesen, war dem armseligen Cornelius Carlton schließlich nicht bestimmt. 

Wieder ließ ein Rausch Blaine erschaudern.

Er selbst dagegen war eindeutig zu Höherem bestimmt.




Kapitel 28
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5:51 Uhr

 

Das LED-Licht auf seinem Nachttisch verbreitete sanftes Licht. Jules hatte den kleinen Stern im Laden von Jamals Eltern besorgt, damit Cam nicht in völliger Dunkelheit schlafen musste. Normalerweise zogen sie nachts nicht mal die Vorhänge vor dem Fenster zu, weil Cam eine versperrte Sicht nach draußen nicht mochte. Heute Nacht hatten sie aber sogar die Fensterläden geschlossen, was quasi einer hermetischen Abriegelung gleichkam. Cam hatte das bewundernswert ruhig hingenommen, da es eine Maßnahme war, um ihr Zuhause vor einem möglichen Angriff von Carlton und seinen Männern zu schützen. Doch Jules hatte spüren können, wie unwohl Cam sich dabei gefühlt hatte. Das Nachtlicht war dagegen zumindest eine kleine Hilfe gewesen. Jules hatte ihm außerdem Ruhe geschenkt und weil das Ritual Cam ziemlich geschlaucht hatte, war er recht schnell eingeschlafen und zum Glück von Albträumen verschont geblieben. Auch jetzt schlief er noch und Jules betrachtete ihn still.

Er sah so friedlich aus – und so verdammt niedlich. Gleichzeitig aber auch furchtbar jung und zerbrechlich. Wie jemand, den man beschützen musste. Dabei war es Cam, der sie alle beschützte. Carltons geminus hatten sie verhindern können. Wie es aber um den Zwilling derjenigen stand, die unabhängig von Carlton agierten, wussten sie nicht. Genauso wenig wie sie wussten, wer sich hinter ihnen verbarg. Trotzdem war Cam bereit, sich ihnen entgegen zu stellen. Nicht, weil er den großen Helden spielen wollte oder völlig von sich und seinen Fähigkeiten überzeugt war, sondern weil er der Einzige war, der es tun konnte, und er es nicht ertragen würde, Menschen leiden zu sehen, wenn er es hätte verhindern können. 

Jules hätte nicht in Worte fassen können, wie sehr er Cam dafür liebte, dass er so war wie er war – und wie sehr es ihn schmerzte, dass Cam selbst nicht zu sehen schien, was für ein unglaublicher Mensch er war. Es hatte wehgetan, zu sehen, wie sehr ihn die Ankunft der Minis aufgewühlt hatte, und dass er ernsthaft glaubte, er wäre ein Unglück, das nur Angst und Sorgen in diese Familie brachte. Ihr Dad hatte Cam zwar klargemacht, dass dem nicht so war und dass er so was nie wieder denken sollte, aber Jules wusste, dass Cam das schwerfallen würde. Er zweifelte so oft an sich, hielt sich für eine Last oder einen Freak und schämte sich dafür, dass er sich ritzte. Dabei beschützte er damit nur seine Seele und die war etwas so Wertvolles, so Besonderes, dass Jules froh war, dass Cam so für sie kämpfte. Und Jules war mehr als bereit, ihm dabei zu helfen. Nicht nur, was das Ritzen anging. Auch bei allem anderen. Er wünschte nur, es gäbe einen Weg, dass Cam sich selbst einmal so sah, wie Jules ihn sah.

Als Cam sich plötzlich regte, die Nase kräuselte und zu blinzeln begann, musste Jules schmunzeln.

Yep. Cam sah definitiv verdammt niedlich aus. Besonders, wenn er noch so völlig verschlafen war.

»Hey«, flüsterte Jules, als Cam ein Auge aufzwang, es ihm aber sofort wieder zufiel. Zärtlich strich Jules ihm eine verstrubbelte Haarsträhne aus der Stirn.

Ein Lächeln flog über Cams Gesicht. »Hey«, murmelte er schläfrig zurück. 

»Wie fühlst du dich?« Jules legte ihm die Hand auf die Stirn. 

Als ihr Dad vor dem Schlafen bei Cam zur Kontrolle Fieber gemessen hatte, hatte es bei knapp über achtunddreißig gelegen. Jetzt fühlte sich seine Stirn aber ganz normal an. »Ich glaube, Fieber hast du nicht mehr.«

Cam rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich fühl mich ziemlich okay. Bloß noch nicht ganz wach. Ist denn schon Morgen?«

Jules warf einen Blick auf die Leuchtziffern seines Weckers. »Yep. Gleich viertel vor sechs. Wir haben die Nacht überstanden und Carlton hat uns in Ruhe gelassen.«

Das schien Cam sofort deutlich wacher zu machen. »Gott sei Dank.« Dann schluckte er. »Wenn die Nacht vorbei ist, sollte ich jetzt ja eigentlich die Zwillingsenergie rufen können – wenn das Ritual funktioniert hat.« 

Liebevoll fuhr Jules mit dem Daumen über Cams Totenbändigermal. »Kannst du sie denn spüren? Fühlt sich irgendwas anders an?«

Cam fühlte in sich hinein. Seine Silberenergie spürte er sofort. Stark und sicher. Unzertrennlich. Wie ein treuer Freund. Er musste sie nie wirklich suchen, weil er wusste, dass sie da war. Vertraut. Bedingungslos und völlig selbstverständlich. So wie sein Herzschlag. 

Aber fühlte er jetzt noch mehr in sich? Er wusste immerhin, dass dieser Zwilling da war. Er hatte ihn schon mehrfach gesehen. Manchmal sogar gerufen. Danach war er jedoch jedes Mal irgendwo tief in seinem Inneren verschwunden, wo Cam ihn nicht hatte erreichen können. Auch jetzt spürt er nichts. Nichts außer der Ahnung, dass diese Kraft in ihm sein musste, weil es dafür eben Beweise gab.

»Ich spüre nichts.« Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, suchte kurz Jules’ Blick und setzte sich fahrig auf. »Denkst du, es hat nicht funktioniert?«

Jules hielt sich seine linke Seite und setzte sich ebenfalls auf. »Nein. Ich denke, du musst bloß erst herausfinden, wie genau du die Zwillingskraft aufspürst.«

Cam machte seine Hände zu Fäusten und öffnete sie.

Nichts geschah.

Er ballte erneut die Fäuste, rief seine Silberenergie und öffnete seine Hände. Sofort umspielten feine silberne Schwaden seine Finger.

Jules legte seine Hände um Cams. »Hey, du hast nicht ernsthaft geglaubt, dass deine Silberenergie verschwunden sein könnte, oder?«

Cam schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Silberenergie ist noch genauso stark wie sonst auch. Ich dachte nur, sie würde vielleicht helfen, die Zwillingsenergie hervorzulocken. Aber offensichtlich geht das nicht.«

Er ließ seine Silberenergie wieder verschwinden, schloss seine Hände erneut zu Fäusten und versuchte die Zwillingskraft in sich aufzuspüren, fand aber nichts. Resigniert öffnete er die Hände und war nicht überrascht, dass nichts geschah.

»Kenwick hätte dazu ruhig mal ein bisschen was Präziseres schreiben können als nur: Nach dem dritten Ritual sind die Träger des geminus in der Lage, die Zwillingskraft wie ihre Silberkraft zu rufen. Was ja offensichtlich nicht mal stimmt. Wenn ich versuche, sie wie meine Silberenergie zu rufen, passiert gar nichts.«

»Wenn Kenwick mit Kindern im Alter der beiden Minis experimentiert hat, waren die vermutlich einfach noch zu klein, um ihm genau zu beschreiben, was sie gemacht haben, um die Zwillingsenergie auftauchen zu lassen. Und Kenwick selbst konnte nur das aufschreiben, was er gesehen hat.«

Seufzend rieb Cam sich über die Augen. »Ja, vermutlich.«

Wieder machte er die Hände zu Fäusten, öffnete sie aber nicht, weil er nichts spürte und wusste, dass es nicht funktionieren würde.

»Bisher ist der Zwilling immer nur erschienen, wenn du ihn in einer bedrohlichen Lage um Hilfe gebeten hast.« Nachdenklich fuhr Jules mit seinen Fingern über Cams Fäuste.

»Glaubst du, das ist jetzt immer noch so?«, fragte Cam stirnrunzelnd. »Dass ich die Zwillingsenergie nur in einer Notsituation rufen kann, jetzt aber in der Lage bin, ihr zu sagen, was sie dann tun soll, und ich nicht mehr nur zusehen muss, wie sie selbst Entscheidungen trifft?«

»Eine Möglichkeit. Aber vielleicht geht es eher um das Prozedere. Bei unserer Silberenergie denken wir nicht groß nach, wie wir sie rufen, weil sie ein Teil von uns ist. Die Zwillingsenergie ist aber nichts, was von Natur aus zu dir gehört. Sie ist ein Extra. Vielleicht musst du sie deshalb weiter bitten, zu kommen. Wenn sie dann erscheint, macht sie zwar, was du willst, aber es ist mehr so was wie eine Kooperation zwischen euch. Nicht so natürlich und selbstverständlich wie bei unserer Silberenergie. Deshalb musst du mit der Zwillingsenergie weiter kommunizieren. Verstehst du, wie ich das meine?«

Cam nickte langsam. Das klang ziemlich logisch.

Bilder vom Albtraum aus der vorletzten Nacht schossen durch seinen Kopf und ließen ihn schaudern. Wenn der geminus etwas Eigenständiges war, würde Cam definitiv dafür sorgen müssen, dass dieses Wesen verstand, was richtig und was falsch war.

Dafür musste er allerdings erst mal herausfinden, wie er überhaupt Kontakt zu ihm bekam.

Er fühlte wieder in sich hinein.

Ehm. Hallo? Zwilling? Bist du da?

Er gab sich Mühe, sich nicht schräg zu finden. Oder völlig verrückt.

Kannst du dich mal zeigen? Es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht in Gefahr. Du sollst auch nichts für mich tun. Ich würde bloß gern wissen, ob das Ritual in der letzten Nacht funktioniert hat.

Und da war es. 

Ein Kribbeln in seinen Händen. Warm und kalt zugleich. Fremder als seine Silberenergie und doch im Kern ähnlich. Aber wilder, ungestümer. Es war die Kraft, die er im Haus der Poltergeister gespürt hatte, und Jules hatte recht. Sie war kein Teil von ihm. Sie war ein Extra. Aber jetzt hatte er eine Verbindung zu ihr.

Er öffnete seine Fäuste. 

Roter Nebel pulsierte mit einem sanften Glimmen über seinen Handflächen und das Kribbeln wurde noch deutlich stärker. Mächtig. Euphorisch. Begierig. So als würde der Zwilling sich riesig freuen, dass er letzte Nacht ein neues Level erreicht hatte und jetzt immer erscheinen konnte, wenn Cam ihn darum bat. So als könnte er es kaum erwarten, dass Cam ihn irgendetwas tun ließ. Er strotzte vor Energie und Tatendrang.

»Wow«, entfuhr es Cam und er musste unwillkürlich lächeln. Euphorie und Tatendrang waren absolut ansteckend und er fühlte sich plötzlich, als könnte er Bäume ausreißen. 

Auch Jules lächelte und betrachtete fasziniert die apfelgroßen Nebelsphären, die Cam in seinen Händen hielt. Dann blickte er auf. Ein Funkeln lag in Cams Augen. Voller Begeisterung und mit einer Unbeschwertheit, die man in Cams Blick nur sehr, sehr selten sah.

»Es hat funktioniert!« Freude und Erleichterung schwangen in seiner Stimme. »Das Ritual hat funktioniert!«

Danke! Danke fürs Zeigen!

Er schloss seine Hände und spürte die Enttäuschung des Zwillings, als die Nebelsphäre mit einem letzten roten Aufglühen verschwand. Erneut übertrug sich die Emotion auf ihn, als Euphorie und das Gefühl, Bäume ausreißen zu können, mit der Zwillingskraft verebbten.

Wieder entfuhr ihm ein »Wow«. Diesmal allerdings mit einem Stirnrunzeln.

»Was ist?«, fragte Jules. »Wie hat es sich angefühlt?«

Cam hob die Schultern, weil es ihm schwerfiel, es zu beschreiben. »Du hattest recht. Der Zwilling ist etwas Eigenständiges. Aber es gibt jetzt eine Verbindung zwischen uns. Wie ein Band oder so. Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben soll.« 

»Nein, ich finde, das klingt ganz logisch«, meinte Jules. »Vorher hat er einfach irgendwo in dir existiert, weil er durch die Prozeduren vor deiner Geburt in dich eingepflanzt und mit dem ersten Ritual dann erweckt worden ist. Das zweite hat ihn gestärkt und das dritte hat schließlich eine Verknüpfung zwischen euch hergestellt.«

Etwas prickelte ungut in Cams Nacken. »Und was macht dann das vierte?«

Jetzt war es Jules, der die Schultern hob. »Keine Ahnung. Aber vielleicht kannst du es dir denken, wenn du die Zwillingskraft öfter angewandt hast. Vermutlich ist es mit ihr ja ähnlich wie mit der Silberenergie. Je öfter du sie einsetzt, desto stärker wird sie. Vielleicht merkst du dabei dann irgendwann, in welche Richtung es geht und was der letzte Entwicklungsschritt sein wird.« Er musterte Cam, als der nicht gerade glücklich aussah. »Was ist? Stimmt etwas nicht?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Cam zögernd. »Diese Zwillingskraft ist nicht wirklich wie unsere Silberenergie. Die ist ein Teil von uns. Die Zwillingskraft ist aber etwas Eigenständiges. Sie hat eigene Emotionen. Ich konnte sie fühlen.«

Jules runzelte die Stirn. »Eigene Emotionen? Wie meinst du das?«

»Der Zwilling war ziemlich begeistert darüber, dass das Ritual funktioniert hat und ich ihn jetzt ständig rufen kann, nicht mehr nur bei Gefahr. Als ich den roten Nebel in den Händen gehalten hab, fühlte es sich so an, als wäre der Zwilling froh, draußen zu sein, und er konnte es kaum erwarten, irgendwas zu tun. Als ich ihn dann wieder hab verschwinden lassen, ohne dass es Action für ihn gab, war er enttäuscht.«

Jules’ Augenbrauen wanderten nach oben. »Okaaay, das ist definitiv ein Feature, das unsere Silberenergie nicht hat.«

»Nein. Und das Feature ist ehrlich gesagt ziemlich gruselig«, meinte Cam unbehaglich. »Ich konnte nämlich nicht nur fühlen, wie der Zwilling sich fühlt. Er hat die Emotionen auch auf mich übertragen. Ich war auch total begeistert, fühlte mich stark und mächtig und hatte Lust, jetzt sofort irgendwas zu unternehmen. Und als ich den Zwilling zurückgerufen hab, war ich genauso enttäuscht wie er.«

Jules musterte ihn überrascht und sein Stirnrunzeln war zurück. »Wow. Das klingt nach einer echt intensiven Verbindung, die das dritte Ritual da zwischen euch hergestellt hat.«

Cam schluckte. »Ja, irgendwie schon.« Unwohl biss er sich auf die Unterlippe. »Denkst du, das dritte Ritual war ein Fehler? Ich kann jetzt zwar den Zwilling rufen, und wenn das, was Kenwick aufgeschrieben hat, stimmt, kann ich mit ihm auch Geister befehligen und vernichten. Aber wenn der Zwilling dafür Macht über meine Emotionen bekommt…« Er brach ab und raufte sich durch die Haare. »Ich dachte, ich bekomme mit dem dritten Ritual die Kontrolle über den Zwilling, aber was, wenn es andersherum ist? Wenn er meine Gefühle manipulieren kann, kontrolliert er vielleicht mich!« Fahrig krallte er seine Hand um seinen linken Unterarm.

»Hey.« Beruhigend legte Jules seine Hand über Cams. »Bloß weil du fühlst, was er fühlt, heißt das ja noch lange nicht, dass er dich damit manipulieren will. Du bist einfach ein sehr empathischer Mensch. Vielleicht nimmst du seine Emotionen nur deshalb so intensiv wahr. Aber selbst wenn der Zwilling tatsächlich irgendwann mal versuchen sollte, dich zu manipulieren – du bist clever! Du hast ihn gerade das erst Mal gerufen und dabei schon sofort durchschaut, was – eventuell – eine Gefahr sein könnte. Klar verstehe ich, dass es gruselig ist, dass er Emotionen auf dich überträgt, und natürlich solltest du deswegen wachsam sein. Aber vielleicht ist genau das auch der Schlüssel dazu, den Zwilling kontrollieren zu können. Wenn er Emotionen auf dich übertragen kann, ist es ja schließlich nicht unwahrscheinlich, dass du auch welche auf ihn übertragen kannst. Vielleicht übermittelst du ihm genau so, was du willst und was nicht. Immerhin hat er im Haus der Poltergeister ja auch Gabriel beschützt, weil du darum gefleht hast. Vielleicht hat der Zwilling da schon spüren können, wie wichtig Gabe dir ist und wie schrecklich es für dich wäre, ihn zu verlieren, und deshalb hat er ihn gerettet. Dass ihr euch gegenseitig eure Gefühle übermitteln könnt, muss nicht unbedingt was Schlechtes oder Gefährliches sein. Nicht, solange dir bewusst ist, dass der Zwilling das kann. Und wie gesagt, das hast du schon beim ersten Mal durchschaut, als du ihn gerufen hast.« 

Jules strich über Cams Finger, mit denen er sich wieder den Unterarm quetschte, und brachte ihn sanft dazu, es sein zu lassen. »Du bist clever, Cam.« Wieder fuhr er zärtlich über Cams Finger, als er dessen Hand in seine nahm. »Und du bist ein verdammter Sturkopf.« Er grinste. »Was du nicht willst, das willst du nicht. Deshalb bin ich absolut sicher, dass du dem Zwilling schon klarmachen wirst, wie die Zusammenarbeit zwischen euch laufen soll.«

Cam verzog das Gesicht und erwiderte das Grinsen mit einem bemühten Lächeln. »Das hoffe ich.« Dann wurde er jedoch wieder ernst. »Aber wenn nicht…« Hilfesuchend sah er Jules fest in die Augen und hoffe, dass der verstand.

Jules drückte Cams Hand. »Keine Angst. Ich passe auf dich auf und ich sorge dafür, dass du nicht vergisst, welche Gefühle dir gehören.«

»Und wie?«

Wieder grinste Jules. »So zum Beispiel.« Er schob seine Hand in Cams Nacken, zog ihn zu sich und küsste ihn – lang, innig und ziemlich gründlich.

Wie immer, wenn Jules das mit ihm anstellte, flatterten die Schmetterlinge in Cams Bauch wie irre und sein ganzer Körper begann wunderbar zu kribbeln.

»Überzeugt?«, flüsterte Jules mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen an Cams Lippen, als er ihn wieder Luft holen ließ.

Cam grinste verschmitzt und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja, das könnte funktionieren.«

Jules lachte leise, zog ihn wieder zu sich und küsste ihn noch einmal.
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Zur selben Zeit im Zimmer gegenüber

 

Matt betrachtete die zwei Jungen, die am Kopfende von Cams Bett schliefen. Ein LED-Stern, der auf dem Schreibtisch stand, tauchte das Zimmer in schummriges Licht. Jules hatte das Nachtlicht besorgt, damit die Kleinen in stockfinsterer Dunkelheit keine Angst bekamen, falls sie nachts aufgewacht wären. Und Ella hatte ihnen bunte Teddys genäht. Unwillkürlich trat ein Lächeln in Matts Gesicht. So grausam wie das Schicksal bisher zu den Kindern gewesen war, mit den Hunts machte es jetzt definitiv einiges wieder gut. 

Er sah zu Gabriel, der am Fußende des Betts an die Wand gelehnt saß und irgendwann eingeschlafen war. Nachdem Edna sie mit einem ziemlich späten Abendessen versorgt hatte, hatten Leslie, Nell, Jack und Dash darauf bestanden, die Nachtschicht zu übernehmen.

»Es ist doch eh eher unwahrscheinlich, dass Carlton hier anrücken wird«, hatte Nell argumentiert. »Da müssen wir uns ja nicht alle die Nacht um die Ohren schlagen. Und falls er wirklich kommt oder irgendwen schickt, können wir euch schnell wecken.«

»Genau«, hatte Leslie ihr resolut beigepflichtet. »Geht schlafen. Ihr habt in den letzten Wochen mehr als genug durchgemacht. Überlasst die Nachtwache also uns. Wir machen das hier schon.«

Matt wusste, warum er seine Leute so liebte. 

Jeder für jeden. Überall und jederzeit. 

Alle hatten das Angebot der vier dankbar angenommen und waren in ihre Zimmer verschwunden. Phil hatte vorher noch einmal nach Cam und den Kleinen gesehen, doch alle drei hatten fest geschlafen und Cams leichtes Fieber war nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Trotzdem hatte Gabriel entschieden, die Nacht im Dachgeschoss zu schlafen. Nicht nur, um zwischendurch nachzusehen, ob das Fieber nicht doch vielleicht stieg. Er fand auch, dass es für ihre neuen Schützlinge gut wäre, wenn beim Aufwachen die beiden Leute bei ihnen waren, die sie vom Abend zuvor bereits kannten, als Matt und er sie aus den Kisten befreit hatten. Deshalb hatten sie den Nachtdienst bei den Kindern übernommen. Gabriel hatte ein paar Kissen geholt, Matt den alten Ohrensessel überlassen und es sich selbst am Fußende des Betts so bequem wie möglich gemacht. 

Matt betrachtete ihn voller Zärtlichkeit. Der Stress der letzten Wochen hatte Spuren bei Gabriel hinterlassen. Er war schmaler geworden und die Schatten unter seinen Augen verrieten deutlich, dass er zu wenig Schlaf bekam. Das galt allerdings nicht nur für Gabriel, sondern eigentlich für jeden von ihnen. 

Eine Auszeit würde ihnen allen guttun. Mal raus aus London. Ein paar Tage weg von allem und sich keine Gedanken darüber machen, was Carlton jetzt wohl als Nächstes plante. Vielleicht ans Meer? Torbay, das kleine Städtchen, wo sie Kenwicks Manifest abgeholt hatten, war recht hübsch gewesen. Zu viele Touristen, aber es ließe sich sicher auch irgendwas Ruhigeres finden. Vielleicht für ein längeres Wochenende.

Matt sah wieder zu den Jungen am anderen Bettende. Hatten die beiden schon mal das Meer gesehen? Vermutlich nicht.

Sein Inneres zog sich zusammen, als er unweigerlich an seine eigene Kindheit denken musste. Dreizehn Jahre lang hatte er nur das Totenbändigerheim in Manchester gekannt. War hinter hohen Mauern aufgewachsen wie in einem Gefängnis. Mit Betreuern, die Schläge verteilten, wenn man nicht spurte. Und mit Männern, die Geld dafür bezahlten, sich an Minderjährigen vergehen zu dürfen.

Er schloss die Augen und verdrängte die widerlichen Erinnerungen genauso wie die Erinnerungen an Hilflosigkeit, Wut und Ausgeliefertsein, Einsamkeit und Verzweiflung. Gefühle, mit denen er damals so oft gekämpft hatte. Nur Ritzen hatte geholfen, nichts Schlimmeres zu tun und einfach aufzugeben, wenn ihn all das überwältigen wollte. Ritzen hatte geholfen, stark zu sein, durchzuhalten und auf eine Gelegenheit zu warten, um von diesem verdammten Ort flüchten zu können.

Er atmete tief durch und sah zurück zu den zwei Kindern. Er hoffte sehr, dass sie noch so jung waren, dass viele ihrer Erinnerungen an die Zeit in der Sekte und was sie dort hatten durchmachen müssen, verblassen würden. Vergessen zu können, war ein Segen, und nichts wünschte er ihnen mehr.

Der Kleine mit den blauen Haaren begann plötzlich im Schlaf zu wimmern und Matt setzte sich auf. Wieder wimmerte der Junge und begann zu strampeln, als würde er sich im Traum gegen irgendjemanden wehren müssen. Matt stand auf und berührte Gabriel sacht an der Schulter.

Sofort schreckte der aus dem Schlaf. »Was ist?«, fragte er alarmiert. »Carlton?«

»Nein.« Beruhigend klopfte Matt ihm auf die Schulter. »Es ist kurz vor sechs. Der kommt nicht mehr. Aber dein Mini hat einen Albtraum. Ich denke, du solltest ihn aufwecken.«

Gabriel fuhr sich übers Gesicht, um den Schlaf zu vertreiben, und legte seinem Schützling sanft eine Hand auf den Arm. Mit einem Schreckenslaut fuhr der Kleine aus dem Schlaf und weckte damit den zweiten Jungen. Der schien im Gegensatz zu Gabriel Schlaf in Sekundenbruchteilen abschütteln zu können. Kaum dass er die Augen aufgerissen hatte, saß er auch schon aufrecht im Bett. Silberenergie wirbelte um seine Finger, als er nach Gabriels Hand schlug und sich schützend zwischen ihn und seinen Freund schob.

»Lass ihn los!«

Sofort hob Gabriel die Hände und zog sich zurück, während der Blauschopf ihn panisch musterte und sich hastig so weit in die Ecke des Betts zurückzog, wie er konnte. Dort kauerte er sich zusammen, zog seine Beine dicht an den Körper und schlang seine Arme drum. Sein Atem ging schnell und sein Blick zuckte von Gabriel zu Matt, dann einmal durch das unbekannte Zimmer und wieder zurück zu den beiden Männern.

Auch der braunhaarige Junge blickte zwischen den Fremden und dem Zimmer hin und her, wirkte aber nicht so panisch wie sein Freund. Im Gegenteil. Noch immer wirbelte Silberenergie um seine Hände und in seinen Augen blitzten Trotz, Kampfbereitschaft – und jede Menge Beschützerinstinkt. 

Ein kleiner Mini-Gabe. 

Matts Herz ging auf und er mochte das Kerlchen jetzt schon.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr von uns?« Wieder zuckte der Blick von Mini-Gabe zwischen Matt und Gabriel hin und her, während er weiter seinen Freund vor ihnen abschirmte. »Wo sind wir hier?«

»Ich bin Matt. Das ist Gabriel. Wir haben euch in Sicherheit gebracht, damit euch niemand mehr wehtun kann.« Matt suchte den Blick des kleinen Kämpfers. »Kannst du dich noch an mich erinnern? Ich hab dich gestern aus der Kiste geholt, in die man dich eingesperrt hatte.« 

Der Blick des Jungen flackerte und er zog die Stirn kraus, als er Matt erneut musterte und anscheinend versuchte, sich an den letzten Abend zu erinnern. Matt hoffte sehr, dass was immer den Kindern zur Beruhigung gegeben worden war, keinen Filmriss bei ihnen verursacht hatte. Wenn sie sich an ihre Rettung erinnern konnten, waren sie hoffentlich bereit, ein bisschen Vertrauen zu fassen.

»Ich hatte dir versprochen, dass ich dich fortbringe und ab jetzt alles besser wird«, versuchte Matt, dem Kleinen auf die Sprünge zu helfen.

Der musterte ihn noch immer und plötzlich trat Verwunderung in sein Gesicht. »Das war kein Traum?« Zögernd ließ er seine Hände sinken und auch seine Silberenergie verschwand.

Matt schüttelte den Kopf und wies auf das Zimmer. »Nein, es war kein Traum. Wir haben euch von den Männern weggebracht, die euch wehgetan haben, und ihr müsst nie wieder dorthin zurück.«

Der Kleine betrachtete ihn immer noch völlig verwundert und legte sich eine Hand auf die Brust. »Du hast es hier drin ganz warm und ruhig und glücklich gemacht. War das auch kein Traum?«

Der Gesichtsausdruck und der Tonfall des Kleinen trafen Matt mitten ins Herz. »Nein, das war kein Traum.« Er deutete auf die Hände des Jungen. »Mit der Silberenergie kann man nicht nur Geister bändigen und Menschen wehtun. Man kann mit ihr auch anderen helfen und dafür sorgen, dass sie sich gut fühlen. Das hab ich bei dir gemacht.« Er wies zu Gabriel. »Und Gabriel hat deinem Freund geholfen.«

Der Blick des Jungen glitt kurz zu Gabriel, dann wandte er sich zu seinem Freund um, der noch immer mit engumschlungenen Beinen in der Ecke kauerte und Matt und Gabriel aus großen himmelblauen Augen musterte. Die anfängliche Panik war jetzt Vorsicht und jeder Menge Misstrauen gewichen.

»Stimmt das?«, fragte Mini-Gabe ihn und drückte sich wieder seine Hand auf die Brust. »Hat er gemacht, dass es bei dir hier drin auch warm und ruhig und glücklich war?«

Der Blauschopf starrte weiter zu Gabriel und nickte stumm.

Der kleine Beschützer, der das Reden übernommen hatte, wandte sich ebenfalls wieder zu Matt und Gabriel um. »Warum habt ihr das gemacht?«

»Weil ihr keine Angst vor uns haben solltet«, antwortete Gabriel. »Und weil wir wollten, dass es euch gut geht.« 

Der Kleine runzelte die Stirn. Anscheinend musste er über diese Antwort nachdenken und es tat Gabriel in der Seele weh, dass die Vorstellung, jemand wollte ihnen etwas Gutes tun, für ihn offensichtlich etwas völlig Fremdes war. 

»Wisst ihr, warum ihr gestern in diesen Kisten wart?«, fragte er vorsichtig.

Der Braunschopf nickte. »Es war eine besondere Nacht. Master Three wollte, dass wir dem Princeps und den anderen wieder zeigen, wie gut wir Geister bändigen können. Dreizehn Stück müssen es in den besonderen Nächten immer sein. Damit wir besondere Totenbändiger werden. Das haben wir schon zweimal gemacht. Aber das ist schwer. Geisterbändigen macht krank, wenn man nicht übt. Aber man wird auch stark. Das ist wichtig. Sonst schafft man das Geisterbändigen in der besonderen Nacht nicht und dann werden die Masters wütend und die Kinder kommen nicht zurück, wenn sie schwach sind.« 

Matt und Gabriel tauschten einen kurzen Blick und beide rangen damit, sich Wut und Betroffenheit nicht anmerken zu lassen.

»Wie viele Masters gibt es denn?«, fragte Matt.

Der Kleine hielt seine Hand hoch und zeigte alle Finger. »Fünf.«

»Und die haben mit euch das Geisterbändigen geübt?«, hakte Gabriel nach.

Der Kleine nickte. »Ja, und wir müssen uns immer ganz doll anstrengen, sonst werden die Masters wütend. Und wir dürfen keine Angst haben. Wenn wir Angst haben und nicht das machen, was die Masters sagen, gibt es Schläge und Strafen. Sie haben gesagt, das muss so sein, damit wir besser auf sie hören und uns mehr Mühe geben.« Er deutete zu seinem Freund. »Fünf hatte nach der ersten besonderen Nacht so viel Angst, dass er nicht mehr Geisterbändigen wollte. Da wurde Master Three so böse, dass er ihm die Hand kaputt gemacht hat. Das hat ihm ganz schlimm wehgetan und ein bisschen kaputt ist die Hand immer noch.« Der Blick von Mini-Gabe verfinsterte sich. »Das war nicht richtig! Fünf kann nichts dafür, dass er Angst hat. Geister sind böse und sie tun weh und machen krank. Da ist es okay, wenn man Angst hat und sie nicht bändigen will!«

Gabriel und Matt sahen von ihm zu seinem kleinen Freund, der seine Arme fest um die Knie geschlungen hatte. Jetzt zog er sie allerdings zurück und versteckte sie zwischen Beinen und Oberkörper, als wollte er nicht, dass die beiden fremden Männer seine kaputte Hand sahen. 

Gabriel atmete tief durch, um seine Gefühle weiter im Griff zu behalten. Sein Dad hatte ihnen erzählt, dass die Körper beider Jungen Spuren von Misshandlungen aufwiesen und von dem, was sie im Keller mitangehört hatten, wussten sie, dass man dem Kleineren die Hand gebrochen hatte. Gabriel kämpfte sehr mit sich, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl er gerade nichts lieber getan hätte, als seine Faust in eins der Kissen zu rammen, um sich Luft zu machen. Doch da die Kinder offensichtlich geschlagen worden waren, würde sie so ein Ausbruch mit Sicherheit erschrecken und das war das Letzte, was er wollte.

»Es ist toll, dass du so auf ihn aufpasst.« Neben ihm schenkte Matt dem Größeren der beiden ein Lächeln. »Ich wette, ihr seid richtig gute Freunde.« Er sah von einem zum anderen und beide nickten.

»Als Master Three uns gestern zur besonderen Nacht gebracht hat, hatte ich Angst, dass Fünf danach weg ist.« Der Größere rückte dicht an seinen Freund. »Wir waren viele Kinder, aber wenn ein Kind nicht gut genug war, haben die Masters es weggebracht und es ist nie wiedergekommen. Ich will nicht, dass sie Fünf wegbringen, deshalb passe ich immer auf ihn auf. Er mag Geisterbändigen nicht. Er wird davon schlimm krank. Ich nur ein bisschen. Aber die Masters werden immer wütend, wenn ich ihm helfe und seine Geister für ihn bändige. Deshalb sperren sie mich ein und er muss allein trainieren und ich hab immer Angst, dass er nicht wiederkommt.« Er schluckte sichtlich und blickte wieder zwischen Matt und Gabriel hin und her, unsicher, ob er wirklich hoffen durfte. »Müssen wir wirklich nicht mehr zu ihnen zurück? Nie wieder?«

Auch Gabriel musste schlucken. »Nie wieder. Das versprechen wir euch. Niemand wird euch mehr wehtun und ihr müsst nie wieder Geister bändigen, wenn ihr das nicht wollt. Ihr braucht auch keine Angst mehr zu haben, dass man euch trennt und einer von euch weggebracht wird. Ihr bleibt zusammen und dieses Haus hier wird euer neues Zuhause. Hier gibt es ganz viele tolle Menschen, die euch gernhaben werden, und jeder von ihnen wird auf euch aufpassen, so wie du auf Fünf aufgepasst hast.« Er griff nach den bunten Teddys und hielt sie den beiden hin. »Die hier hat meine Schwester Ella für euch gemacht. Als Geschenk. Um euch eine Freude zu machen.« 

Beide Minis blickten auf die Teddys.

»Nehmt sie«, ermutigte Matt. »Sie gehören euch. Sie sind ganz weich und machen glücklich, wenn ihr sie an euch drückt. Probiert es mal aus.«

Mini-Gabe griff als Erster zu. Er betrachtete den bunten Bären mit dem fröhlichen Gesicht und drückte ihn dann an seine Brust. Ein überraschtes Lächeln hellte sein Gesicht auf. »Der macht wirklich glücklich!« Er sah zu seinem Freund. »Wirklich!«

Zögerlich nahm jetzt auch der Blauschopf den Teddy, den Gabriel ihm noch immer hinhielt, und stopfte ihn zwischen Knie und Oberkörper, ohne dabei Gabriel oder Matt aus den Augen zu lassen.

»Und? Funktioniert es bei dir auch?«, versuchte Gabriel dem Kleinen eine Antwort zu entlocken.

Der blickte ihn jedoch nur weiter stumm aus großen Augen an und schreckte heftig zusammen, als ein leises Klopfen erklang und sein Blick ängstlich zur Tür zuckte.

»Alles gut«, beruhigte Gabriel nicht nur ihn, sondern auch den kleinen Beschützer, der ähnlich alarmiert dreinblickte und seine Fäuste geballt hatte. »Das ist nur einer der tollen Menschen, der ab jetzt auf euch aufpassen wird.« Dann rief er: »Herein!«

Jules öffnete die Tür und spähte gemeinsam mit Cam ins Zimmer. »Hey, guten Morgen. Wir haben euch reden gehört und waren neugierig auf unsere Minis.« Er lächelte gewinnend, als er die zwei in Cams Bett sitzen sah. »Hallo. Willkommen in unserem Zuhause. Ich bin Jules und das ist Cam.« Er nahm Cams Hand. »Und wer seid ihr?«

Der größere der beiden Jungen musterte ihn und Cam kurz, dann antwortete er vorsichtig: »Ich bin Zwei und das ist Fünf.«

»Okay. Cool.« 

Cams Hand in seiner hatte bei der Erwähnung der Zahlen gezuckt und Jules drückte sie fest. Wenn diese Arschlöcher den Kleinen keine Namen gegeben hatten, würde ihre neue Familie eben welche mit ihnen aussuchen und dafür sorgen, dass ihre Namensfindung die erste schöne Erinnerung in ihrem neuen Zuhause wurde. So wie es für Cam eine geworden war.

»Wie geht es dir?« Gabriel hatte Cam ins Visier genommen. »Wieder fit?«

Cam nickte. »Alles okay. Und es hat funktioniert. Ich kann ihn rufen.« Er sah kurz zu den beiden Minis und dann wieder zu seinem Bruder. »Erzähl ich euch aber später.«

Auch Gabriel nickte. »Hauptsache, es geht dir gut.«

»Ja, alles okay«, versicherte Cam noch einmal und schenkte ihm ein kleines Lächeln.

»Wir gehen runter und helfen beim Frühstück«, sagte Jules. »Braucht ihr irgendwas?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, wir kommen auch gleich runter. Aber sag Dad Bescheid. Ich wette, er will sich unsere Minis einmal hier in Ruhe ansehen, bevor wir sie unten ganz offiziell in unsere chaotische Familienbande aufnehmen.«

Jules grinste. »Sicher. Bis gleich.«

Die zwei verschwanden hinaus auf den Flur. Beide Kinder blickten ihnen nach, sahen dann aber wieder zu Gabriel und Matt und in ihren Blicken stand deutlich geschrieben, dass sie sich nicht sicher waren, wie sie es finden wollten, dass jemand kam, um sie anzusehen.

»Keine Sorge, Dad tut euch nichts«, versuchte Gabriel sie zu beruhigen. »Wisst ihr, was ein Dad ist?«

Zwei nickte. »Im Fernsehen haben Kinder manchmal Dads. Das sind Männer. Manchmal sind sie nett und passen auf die Kinder auf. Manchmal sind sie aber auch nicht nett.«

Wow. Ein Hoch auf den Realismus im Kinderfernsehen, dachte Gabriel sarkastisch. Laut sagte er: »Mein Dad ist einer der netten.«

Der Kleine betrachtete ihn skeptisch. »Warum hast du einen Dad? Du bist schon groß.«

»Ich war aber auch mal klein und da hat der Mann, der gleich kommt, auf mich aufgepasst.«

Stirnrunzelnd dachte der Mini über die Worte nach. »Dann behält man einen Dad, auch wenn man groß ist? Warum? Du kannst doch selbst auf dich aufpassen.«

Gabriel musste schmunzeln, auch wenn es gleichzeitig schmerzte, wie wenig die beiden offensichtlich bisher von dem bekommen hatten, was für kleine Kinder so wichtig war. »Natürlich kann man ganz gut auf sich selbst aufpassen, wenn man groß ist. Aber manchmal hat man Fragen oder man ist unsicher, was man machen soll, und dann können Dads helfen, weil sie älter sind und deshalb oft besser wissen, was gut und richtig ist. Außerdem haben die richtig tollen Dads ihre Kinder immer lieb, egal wie groß sie sind. Und wenn man jemanden liebhat, hat man ein ganz warmes, glückliches Gefühl hier drin.« Er legte sich seine Hand auf die Brust. »Und das tut unheimlich gut, ganz egal wie groß oder klein man ist.«

Wieder betrachtete der Kleine ihn nachdenklich. »Und dein Dad ist so ein toller Dad, der macht, dass es hier drin warm und glücklich ist?«, fragte er dann und legte seine Hand auf seine Brust neben den Teddy, den er noch immer an sich gedrückt hielt.

Gabriel lächelte. »Ja, definitiv.«

Phil erschien in der Tür und warf seinem Ältesten einen gerührten Blick zu. Dann wandte er sich an die Kinder auf dem Bett. »Hallo ihr beiden. Ich bin Phil, Gabriels Dad. Ich bin ein Doktor.« Er zeigte ihnen seine Arzttasche. »Darf ich reinkommen und euch kurz ansehen?«

Er blieb an der Tür stehen, als beide Jungen ihn sprachlos anstarrten.

»Phil ist sehr nett. Er will nur gucken, ob es euch gut geht«, versprach Matt. Er stand von der Bettkante auf, um Phil Platz zu machen und die Fensterläden für mehr Licht zu öffnen.

Um ihre Schützlinge nicht zu bedrängen, deutete Phil auf die Bettkante. »Darf ich mich zu euch setzen?«

Der Größere nickte langsam und betrachtete ihn weiter völlig fasziniert, als Phil zu ihnen kam und sich vor ihn setzte.

»Du siehst aus wie die Leute im Fernsehen.« Er deutete auf Phils Gesicht. »Du hast keine Linien.«

Phil lächelte und öffnete seine Arzttasche. »Das stimmt. Ich bin kein Totenbändiger. Nur die haben diese Linien. Und du hast recht. Im Fernsehen sieht man leider meistens nur Normalos wie mich. Was durftet ihr denn im Fernsehen anschauen?«

Der Kleine zuckte die Schultern. »Viele Sachen. Wenn die Masters mit einem von uns trainiert haben, sollten die anderen fernsehen und still sein. Wenn sie mit Fünf trainiert haben, wollte ich immer mitgehen und ihm helfen, aber ich durfte nicht und die Masters sind wütend geworden, wenn ich es trotzdem versucht habe.« Er rieb über seine Schulter, wo sich einer der frischen Blutergüsse befand.

Phil seufzte innerlich. »Fünf?«, fragte er dann.

Der Kleine vor ihm wies zu dem anderen Jungen. »Das ist Fünf. Ich bin Zwei. Er redet nicht gern. Aber das ist okay«, stellte er sofort in unmissverständlichem Tonfall und dazu passendem Gesichtsausdruck klar.

Phil schmunzelte. »Natürlich ist das okay«, versicherte er. Er holte ein Fieberthermometer aus seiner Arzttasche und zeigte es ihnen. Der erste Eindruck ließ zwar nicht darauf schließen, dass eins der Kinder Fieber hatte, aber er wollte ihnen für den Anfang eine harmlose Untersuchung zumuten und nicht gleich die Spritzen zücken, die ihnen womöglich genauso viel Angst machten wie Cam. Beide Jungen beäugten sowohl ihn als auch das kleine Gerät mit einer Mischung aus abschätzend und misstrauisch.

»Das ist ein Fieberthermometer. Das steckt man den Leuten ins Ohr und dann verrät es, ob es jemandem gut geht.« Er sah zu Fünf. »Das ist besonders toll für Leute, die nicht gern reden und nicht erzählen wollen, wie es ihnen geht. Es tut nicht weh.« Er hielt Zwei das Thermometer hin. »Willst du es bei mir mal ausprobieren? Du musst nur auf den Knopf drücken und es mir dann ins Ohr stecken. Dann wartest du, bis es piept, und ziehst es wieder heraus.«

Einen Moment lang guckte Zwei ihn überrumpelt an, dann gewann jedoch seine Neugier. Er nahm das Thermometer entgegen, rutschte zu Phil und steckte ihm den Fiebermesser ins Ohr. Erwartungsvoll wanderte sein Blick zwischen Phil und dem Gerät hin und her. Als es piepte, zog er es vorsichtig wieder aus dem Ohr heraus und hielt es Phil hin.

»Das hast du prima gemacht«, lobte der. 

»Und?«, fragte Zwei. »Geht es dir gut?«

Wieder musste Phil schmunzeln. »Sehr gut sogar. Darf ich jetzt nachsehen, wie es dir geht?«

Der Kleine nickte. Er ließ sich das Thermometer ins Ohr stecken und blieb still sitzen, bis es piepte. 

»Das war spitze«, lobte Phil erneut. Er warf einen Blick auf das Display. »Und das Thermometer verrät mir, dass es dir auch gut geht.«

Zwei lächelte und Gabriel wusste mal wieder, warum sein Vater so ein toller Dad war. Er konnte einfach wahnsinnig gut mit Kindern umgehen.

Phil wandte sich Fünf zu. »Dürfen wir bei dir auch nachsehen, ob es dir gut geht? Zwei kann dir das Thermometer ins Ohr stecken, wenn du magst. Er kann das gut.«

Der Kleine zögerte, dann nickte er. 

Phil reichte Zwei das Gerät. 

»Tut nicht weh«, versicherte der seinem Freund, als er ihm das Thermometer vorsichtig ins Ohr steckte, still wartete, bis es piepte, und es dann genauso vorsichtig wieder herauszog. »Geht es ihm auch gut?«, wollte er wissen, als er Phil den Fiebermesser zurückgab.

Der nickte. »Das sieht auch sehr gut aus. Und das habt ihr wirklich toll gemacht, alle beide.« Er steckte das Thermometer zurück in seine Arzttasche. »Jetzt würde ich gerne noch ein bisschen Blut von euch haben. Damit kann ich noch genauer nachsehen, ob es euch gut geht und ob das auch so bleibt. Dafür brauche ich eine Spritze.«

Sofort wichen beide Jungen zurück. 

»Nein! Keine Spritze!« Schützend positionierte sich Zwei vor Fünf. »Die machen komisch im Kopf. Oder das alles brennt.« Anklagend sah er zu Matt und Gabriel. »Ihr habt gesagt, dass uns keiner mehr wehtut! Spritzen tun weh!« Silberenergie schoss aus seinen Fingern und wirbelte um seine Hände, als er mit einer Mischung aus Wut, Trotz und Provokation von den beiden zurück zu Phil sah. »Keine Spritzen!«

»Schon okay«, versuchte Matt ihn zu beruhigen. »Phil will euch mit der Spritze nichts geben, was euch krank macht. Seine Spritze ist leer.«

»Matt hat recht.« Phil holte eine der Spritzen, die er vorbereitet hatte, aus der Arzttasche und zeigte sie den Kleinen. »Seht ihr? Da ist nichts drin, was brennt oder komisch macht. Ich zeig euch, was ich damit machen will, okay?« Er sah von den Kindern zu Matt. 

Der nickte. Er setzte sich rittlings auf Cams Schreibtischstuhl und zog seinen Ärmel hoch.

»Als Erstes lege ich ihm den Stauschlauch um. Der sorgt dafür, dass das Blut im Arm bleibt und nicht wegläuft, wenn ich davon gleich ein bisschen herausholen will.« Phil zog den Riemen fest. »Dann sprüh ich ein bisschen Desinfektionsmittel auf den Arm, damit er ganz sauber ist.«

Beide Minis schauten der Prozedur mit großen Augen zu und zuckten erneut zusammen, als Phil jetzt wieder die Spritze nahm. 

»Sie ist immer noch leer, seht ihr? Ich pikse kurz die Nadel in den Arm und hole ein bisschen Blut raus.«

Völlig fasziniert ließ Zwei seine Silberenergie wieder verschwinden und rückte näher, als das Röhrchen sich mit Blut füllte.

»Man kann aus Leuten auch was rausholen?«, fragte er verwundert.

»Ja.« Phil löste den Stauschlauch um Matts Arm, zog die Nadel zurück und reichte dem Kleinen eine Packung mit bunten Kinderpflastern. »Magst du ihm ein Pflaster aussuchen? Wenn wir das über den Piks kleben, hört der ganz schnell auf zu zwicken.«

Zwei warf nur einen flüchtigen Blick auf die Schachtel, musterte dann jedoch Matt. »Geht es dir gut?«

Matt nickte versichernd. »Ja, es geht mir sehr gut. Du hast ja gesehen, dass Phil nur etwas rausgeholt, aber nichts in mich reingespritzt hat.« 

Aus einem Reflex heraus hob er die Hand, um dem Kleinen über den Kopf zu streicheln, doch der zuckte erschrocken zurück. Mitgefühl wallte in Matt hoch und er hielt Zwei seine Hand hin. 

»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt hab. Ich wollte dir nichts tun. Man kann mit Händen nicht nur grob sein und schlagen. Man kann mit ihnen auch nette, sanfte Dinge tun. Genauso wie man mit Silberenergie nicht nur Geister bändigt und Menschen wehtut, sondern auch machen kann, dass es sich hier drin warm und glücklich anfühlt.« 

Er legte seine Hand kurz auf sein Herz, dann streckte er sie erneut nach Zwei aus und diesmal zuckte der Kleine nicht zurück, als Matt ihm sacht durchs Haar strich. 

»Was meinst du«, fragte er dann, »ist es okay, wenn Phil ein bisschen Blut aus dir herausholt?«

Zwei blickte von ihm zu Phil und nickte dann.

Phil schenkte ihm ein stolzes Lächeln. »Das ist toll, danke. Ich verspreche dir, es wird nur einmal kurz piksen, aber das geht ganz schnell vorbei, wenn wir ein Pflaster draufkleben.«

»Du brauchst auch noch eins!«, meinte Zwei, als ihm plötzlich wieder einfiel, dass Matt noch gar keins bekommen hatte. Er öffnete die Schachtel und jede Menge kleinere und größere Pflaster mit bunten Sternen, Luftballons, Rennautos, Raketen, Blumen und verschiedenen Tieren fielen heraus. »Was macht man damit?«

»Das hier.« Matt fischte ein kleines Pflaster aus dem Haufen, zog die Folie von den Klebestreifen und klebte bunte Blümchen über den winzigen Einstich in seiner Armbeuge, der eigentlich gar kein Pflaster gebraucht hätte, weil es nicht nachblutete. 

»Und jetzt pikst es nicht mehr?«

»Nein. Es ist alles gut.«

Phil hatte eine neue Spritze aus seiner Arzttasche geholt. »Wollen wir loslegen?«

Zwei zog seinen Ärmel hoch und hielt ihm seinen Arm hin.

Diese Reaktion tat Phil in der Seele weh. Noch nie in seiner Karriere als Arzt, hatte ihm ein knapp Fünfjähriger so bereitwillig seinen Arm hingestreckt, wenn es um eine Spritze ging. Doch der Kleine vor ihm hatte offensichtlich gelernt, dass es besser war, zu tun, was man ihm sagte, weil es sonst Schläge setzte. Dass er sich daran zwar nicht immer hielt, wenn es um Dinge ging, die er falsch fand oder nicht ertragen konnte, verrieten die blauen Flecken auf seinem Körper ziemlich deutlich. Jetzt schien er jedoch zu dem Schluss gekommen zu sein, dass eine Spritze, die ihn nicht krank machte und nur ein bisschen pikste, im Vergleich zu möglichen Schlägen das kleinere Übel war, also tat er widerspruchslos, was man von ihm wollte. 

Phil seufzte innerlich. Selbstbestimmung und ein gesundes Selbstbewusstsein zählten definitiv zu den Dingen, die sie ihren neuen Schützlingen würden beibringen müssen.

Liebevoll strich Phil dem Kleinen über den Arm. »Du machst das ganz großartig.«

Zwei blickte kurz zu ihm auf, sah dann aber zu, wie Phil ihm den Stauschlauch umlegte. 

»Du kannst dir schon mal ein Pflaster aussuchen«, schlug der vor, während er Zwei die Armbeuge desinfizierte. »Oder wollt ihr das zusammen machen? Du könntest ihm beim Aussuchen helfen«, versuchte Phil Fünf aus seiner Ecke zu locken.

Der blickte von ihm zu den Pflastern, dann zu Zwei, der schon darin herumsuchte, und wieder zu Phil, der die Spritze bereitmachte. Ängstlich zuckte sein Blick schließlich zu Gabriel, der das stille Kerlchen nicht aus den Augen gelassen hatte.

»Magst du zu mir kommen?«, fragte Gabriel aus purem Bauchgefühl heraus. »Das alles hier ist sicher ganz schrecklich aufregend für dich, stimmt’s? Und bestimmt hast du auch ein bisschen Angst. Wenn du magst, dann helfe ich dir, dass sie weggeht.«

Die himmelblauen Augen wurden groß.

»Du kannst machen, dass er keine Angst hat?« Beeindruckt vergaß Zwei die bunten Pflaster.

Gabriel nickte. »Ja, so wie gestern Abend.« Er klopfte sich auf die Brust. »Als Matt und ich es bei euch hier drin ruhig gemacht haben.« Er wandte sich wieder zu Fünf und streckte ihm einladend seine Hände hin. »Ich kann das wieder machen, wenn du das möchtest.« 

Der Blick des Kleinen zuckte von ihm zu Phil und jetzt flackerte wirklich Angst in seinen Augen, als Phil Zwei die Nadel in die Armbeuge pikste. Beide Jungen starrten auf das Röhrchen, das sich langsam mit Blut füllte.

»Das war es schon.« Phil löste den Stauschlauch, zog die Spritze zurück und drückte einen Tupfer auf die winzige Einstichstelle. »Das hast du richtig toll gemacht.«

Zwei sah zu Fünf. »Sie haben recht. Es ist nur ein Piks. Kein schlimmes Brennen.«

Doch in den Augen seines Freundes schimmerten plötzlich Tränen und er begann, deutlich schneller zu atmen.

»Nein!« Hastig krabbelte Zwei zu ihm. »Mir ist nichts passiert! Es war nur ein kleiner Piks. Gar nicht schlimm. Wirklich! Du musst keine Angst haben. Mir geht es gut!« Er schlang seine Arme um Fünf und sah hilfesuchend zu Gabriel. »Kannst du wirklich machen, dass er keine Angst hat? Manchmal ist die so schlimm, dass er kaum Luft holen kann.«

Gabriel wusste nicht, was mehr an seinem Herz zerrte: wie der Kleine mit einer Panikattacke kämpfte oder wie sein Freund versuchte, ihm zu helfen. Verdammt, die beiden waren noch keine fünf Jahre alt! Sie sollten noch keine Erfahrung mit so etwas haben müssen!

»Natürlich kann ich ihm helfen.« Gabriel rutschte zu den beiden und verbannte alle negativen Emotionen. Er zog Fünf in seine Arme und schob seine Hand unter dessen Pullover. Der Herzschlag des Kleinen hämmerte wild und er schnappte stoßweise nach Luft. Sofort schickte Gabriel ihm Ruhe und Seelenfrieden und ließ seine Silberenergie gegen das Engegefühl in der Brust angehen. 

»Schon okay«, versprach er sanft. »Es wird gleich besser.«

Zwei hockte neben ihnen und beobachtete seinen Freund bange. 

»Keine Sorge, Gabriel hilft ihm.« Matt setzte sich zu ihm und legte Zwei eine Hand auf die Schulter. »Soll ich dir zeigen, wie du ihm auch helfen kannst?«

Sofort nickte Zwei begierig.

»Okay. Leg deine Hand auf seinen Rücken und ruf deine Silberenergie. Dann wünschst du dir ganz fest, dass es ihm besser geht, und schickst die Energie in Fünf hinein.«

Zwei zögerte keine Sekunde und tat exakt das, was Matt ihm erklärt hatte.

Ihrem bisherigen Verhalten nach kannten die Kinder Silberenergie nur vom Geisterbändigen oder hatten sie benutzt, um sich zu verteidigen. Es war aber wichtig, ihnen genauso beizubringen, wie man anderen damit helfen konnte. Besonders, weil Zwei offensichtlich einen ziemlich ausgeprägten Beschützerinstinkt besaß. Ihm würde das Helfen mit seiner Silberenergie sicher leichtfallen und Spaß machen. Sie mussten nur aufpassen, dass er dabei nicht zu viel gab, denn wie wichtig die beiden Jungs einander waren, war nicht zu übersehen. 

»Ich helfe dir, okay?« Matt legte seine Hand über die des kleinen Beschützers und rief ebenfalls seine Silberenergie. »Jetzt wünschen wir uns beide ganz fest, dass es ihm besser geht.«

Zwei nickte gewissenhaft und man sah ihm an, wie sehr er sich auf diesen Wunsch konzentrierte.

Gabriel spürte, wie der Kleine in seinem Arm sich entspannte, als er ihm weiter Seelenfrieden schenkte und dafür sorgte, dass die Panik abebbte. Atmung und Herzschlag wurden wieder ruhiger und Fünf ließ seinen Kopf erschöpft gegen Gabriels Schulter sinken. Die Attacke und alles Neue, was in der letzten halben Stunde auf ihn eingeprasselt war, hatten ihn völlig geschlaucht. Mitfühlend strich Gabriel ihm über den Rücken und gab ihm jetzt Energie, die ihn aufpäppeln und wieder munter machen würde. 

»Siehst du«, sagte er leise. »Die böse Angst ist weg. Und gleich wirst du dich auch wieder stark und glücklich fühlen.« 

Matt drückte die Hand des anderen Minis. »Du warst großartig. Aber jetzt musst du aufhören, ihm deine Silberenergie zu geben. Wenn du zu viel davon abgibst, wirst du schwach und fühlst dich krank.«

Zwei zog seine Hand zurück. »So wie wenn man zu viele Geister bändigt?«

»Es fühlt sich ein bisschen anders an, aber ja, es ist so ähnlich«, nickte Matt. »Man kann aber beides üben und in beidem richtig gut werden.«

»Okay, dann will ich das üben! Fünf hat oft Angst und ich will gut darin werden, dass ich sie verscheuchen kann.«

Matt lächelte gerührt. »Ich verspreche dir, dass wir dir das beibringen.« Er hielt ihm seine Hand hin. »Weißt du, was ein High-five ist?« 

Man konnte Kindern nicht früh genug die wichtigen Dinge im Leben beibringen – und ihnen die Angst vor erhobenen Händen nehmen.

Zwei wich zurück, betrachtete die Hand argwöhnisch und schüttelte den Kopf.

»Man sagt etwas und hebt die Hand, und wenn der andere damit einverstanden ist, klatscht er seine Hand dagegen. Also: Ich verspreche dir, dass ich mit dir übe, wie du Fünf mit deiner Silberenergie helfen kannst, wenn er Angst hat. Bist du damit einverstanden?« Matt hielt dem Kleinen noch immer seine Hand hin.

Ein Lächeln flog über Zweis Gesicht. Er nickte und klatschte seine Hand gegen Matts. »Ja, ich bin einverstanden.«

»Fantastisch!«, lobte Matt. »Das war dein erstes High-five und du hast es sofort perfekt hinbekommen!« 

Zum ersten Mal grinste der Mini und wirkte richtig fröhlich.

Matt, Gabriel und Phil tauschten einen Blick. Sicher würde es nicht einfach werden und etliche Herausforderungen mit sich bringen, die beiden vor Carlton zu schützen und ihnen bei der Bewältigung ihrer Vergangenheit zu helfen, aber dieses fröhliche Grinsen zu sehen, war alle kommenden Mühen wert. 

»Ich weiß, es war dir wichtig ihnen Blut abzunehmen, um sie auf eventuelle Abhängigkeiten oder Mangelerscheinungen zu testen«, wandte Gabriel sich an seinen Dad, »aber ich bin sehr dafür, dass wir diesem kleinen Mann hier die Spritze vorerst ersparen.« 

Fünf lehnte noch immer mit dem Kopf an seiner Schulter und hielt andächtig still, während Gabriel ihm sanft über den Rücken strich und ihm weiter Energie schenkte. 

Phil betrachtete die beiden liebevoll und nickte zustimmend. »Ja, das sehe ich auch so.« Er hatte bereits alle Utensilien in seiner Arzttasche verschwinden lassen. Die Probe, die er Fünf am Abend zuvor abgenommen hatte, musste erst mal reichen. Falls es darin Auffälligkeiten gab, die einer genaueren Untersuchung bedurften, konnten sie sich darum in den nächsten Tagen kümmern, wenn das kleine Kerlchen sich ein bisschen mehr bei ihnen eingelebt hatte und zur Ruhe gekommen war.

Zwei wandte sich zu ihm um. »Was hat dir mein Blut denn verraten? Geht es mir richtig gut? Auch morgen noch?«

Phil schmunzelte. »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Es hat mir aber vor allem verraten, dass du jetzt ganz dringend Frühstück brauchst. Mit einem großen warmen Kakao.«

Zwei runzelte die Stirn. »Was ist Kakao?«

»Etwas, das so lecker ist, dass wir jetzt ganz schnell nach unten in die Küche gehen sollten, damit ihr es probieren könnt.«
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11:00 Uhr

 

Sue lief durch das bunte Treiben des Camden Markets. Strenggenommen bestand der Markt eigentlich aus sechs verschiedenen Märkten, die sich alle in und um die Camden High Street angesiedelt hatten. Manche hatten bunten Flohmarktcharakter, andere waren spezialisiert auf Mode und Secondhandkleidung, wieder andere waren eher künstlerisch und handwerklich angehaucht. Allen war aber gemein, dass sie bunt und alternativ, multikulti, kreativ und fröhlich waren. Ella liebte es hier. Sie kannte die Märkte wie ihre Westentasche und hatte in ihren Lieblingsläden keine Probleme, gute Preise auszuhandeln. Sue hatte daher vollstes Vertrauen, dass ihre Tochter mit dem Geld, das sie für die Ausstattung ihres Familienzuwachses bekommen hatte, das meiste herausschlagen würde. Ella brannte darauf, Kleider, ein paar Spielsachen, Bücher und ein bisschen Dekoration für das Gästezimmer zu besorgen, das ab heute das Zimmer der Minis werden sollte. Connor und Sky hatten sie, Jaz und Sue auf der High Street abgesetzt, um einen Parkplatz zu suchen und ein paar eigene Besorgungen zu erledigen. Der Camden Market war nicht nur bei Einheimischen sehr beliebt, auch Touristen liebten den Ort und schon jetzt am Vormittag war auf den Straßen viel los. Genau deshalb hatte Sue diesen Treffpunkt ausgesucht. Und dass sie ein paar Minuten zu spät kommen würde, war ebenfalls Absicht.

Sue zog ihren Schal höher, als sie eine der Treppen zum Regent’s Canal hinunterlief. Die Meteorologen hatten recht behalten. Das goldene Oktoberwetter hatte sich endgültig verabschiedet und der November startete mit grauem Himmel und nasskaltem Wind, der besonders hier am Wasser ziemlich unangenehm pfiff. Doch bis zum Primrose Café war es nicht weit. Trotzdem freute Sue sich schon wieder auf ihr gemütliches Zuhause, wo Edna gerade Brownies backte und ihre beiden Minis mit dem Rest der Familie Haus und Garten erkundeten.

Beim gemeinsamen Frühstück war schnell klar gewesen, dass einer ihrer Schützlinge ein ziemlich aufgeweckter und neugieriger Entdecker war, während der andere lieber vorsichtig und zurückhaltend beobachtete. Genauso offensichtlich war, wie sehr die zwei aneinander hingen. Der Ältere schien bereit, ihnen einen gewissen Vertrauensvorschuss zu geben. Dass Matt ihn das Gute der Silberenergie hatte spüren lassen und er gesehen hatte, wie seinem Freund von Gabriel geholfen wurde, hatte offensichtlich ziemlich viel Eindruck bei ihm gemacht. Vielleicht war er aber auch einfach nur erleichtert, weil er jetzt nicht mehr ganz allein auf seinen kleinen Freund aufpassen musste. Bei dem Jüngeren würde es dagegen deutlich länger dauern, sein Vertrauen zu gewinnen und ihn ein bisschen zu öffnen. Bisher hatte er kein einziges Wort gesprochen und kommunizierte nur verhalten über Blicke, Nicken oder Kopfschütteln. Er fühlte sich aber zumindest so sicher bei ihnen, dass er ein paar Bissen Toast gegessen hatte und Ednas warmer Kakao mit bunten Marshmallows hatte es sogar geschafft, ihm ein kleines Lächeln zu entlocken. Vielleicht war er deshalb nach dem Frühstück auch bereitwillig mit ihr gegangen, als sie ihn und seinen Freund in die Badewanne gesteckt hatte. Vielleicht war es aber auch nur Gewohnheit und er tat bloß, was man ihm sagte, weil er gelernt hatte, dass es sonst Schläge setzte.

Sobald die beiden Kinder mit Edna im Bad verschwunden waren, hatte Cam dem Rest der Familie die Zwillingsenergie gezeigt, die er jetzt rufen konnte. Dass er das Ritual so gut überstanden hatte, war eine Erleichterung. Wie Sue dazu stand, dass es funktioniert hatte und Cam jetzt Emotionen mit dem Zwilling teilte, darüber war sie sich noch nicht im Klaren. Sie hatten sich aber bereits darauf geeinigt, dass der erste Einsatz der Zwillingsenergie nur mit genügend Back-up stattfinden würde.

Als Sue auf der Uferpromenade an den Bars, Cafés und Restaurants vorbeilief und schließlich das Primrose in Sicht kam, vertagte sie alle weiteren Gedanken an den Zwilling und wie sie mit dieser Kraft umgehen sollten. Jetzt musste sie sich erst mal darauf konzentrieren, Cornelius klarzumachen, dass er nach dem Schlag von gestern ihre Familie nicht anzurühren hatte. Entschlossen wappnete sie sich für die Konfrontation, ging die letzten Meter und zog die Tür zum Café auf. 

Angenehm warme Luft und der Duft von Kaffee, Tee und Gebäck schlugen ihr entgegen. Das Primrose war ein kleines Künstlercafé, dessen Wände hüfthoch mit dunklem Holz verkleidet und darüber weiß gestrichen waren. Die weißen Flächen dienten als Ausstellungfläche für zahlreiche Bilder in allen nur erdenklichen Größen, Formen und Stilrichtungen, die nur eine Gemeinsamkeit hatten: Alle zeigten florale Motive. 

Das Café war gut besucht, aber nicht brechend voll, genauso wie sie gehofft hatte. 

Wie erwartet, war Cornelius bereits da, und selbst wenn sie ihn nicht sofort entdeckt hätte, hätte der eisige Blick, den er in sie bohrte, sie vermutlich sofort spüren lassen, in welcher Ecke er saß. Sie nickte ihm knapp zu, trat dann an den Tresen und bestellte sich einen Tee. In aller Ruhe gab sie Milch dazu und schlängelte sich dann zum anderen Ende des Cafés durch, wo Cornelius einen der ruhiger gelegenen Tische besetzt hatte. Vor ihm stand ebenfalls ein Tee, den er allerdings noch nicht angerührt zu haben schien. Daneben lag ein Notizblock samt Stift.

»Cornelius«, grüßte sie ihn knapp, als sie ihre Tasse ihm gegenüber abstellte und ihre Jacke über der Stuhllehne ablegte.

Seine Lippen zuckten nur kurz und pressten sich dann zu einem schmalen Strich. Mehr Begrüßung gab es von seiner Seite nicht. Stattdessen schlug er den Notizblock auf und schob ihn ihr hin, damit sie lesen konnte, was auf der ersten Seite geschrieben stand.

Falls du verkabelt bist oder vorhast, dieses Gespräch auf andere Weise aufzuzeichnen, um mich zu kompromittieren – vergiss es! Ich werde nichts sagen, nur schreiben, und dieser Block bleibt in meinem Besitz.

 »Oh, perfekt.« Sue schob das Notizbuch zu ihm zurück, zog ihr Handy hervor und öffnete die Notiz-Funktion.

ICH WERDE HIER SICHER AUCH NICHTS LAUT AUSSPRECHEN, DAS DU AUFZEICHNEN UND AUS DEM ZUSAMMENHANG GERISSEN GEGEN MICH VERWENDEN KÖNNTEST. 

Sie drehte das Display so, dass er ihre Nachricht lesen konnte, und tippte mit fliegenden Fingern weiter.

UND KEINE SORGE, ICH WERDE NICHT VIEL VON DEINER ZEIT BEANSPRUCHEN. NACH ALLEM, WAS ICH ÜBER DICH WEIß, IST MIR DEINE GEGENWART UNERTRÄGLICH. WIR WISSEN VON CYRUS KENWICK UND GEMINUS OBSCURUS. WIR WISSEN AUCH, DASS DU MIT ZWÖLF WEITEREN PERSONEN SOWIE ETLICHEN HANDLANGERN KENWICKS ZWILLINGSRITUAL IN DIESEM JAHR AN KINDERN DURCHGEFÜHRT UND DABEI UNZÄHLIGE MENSCHENLEBEN GEOPFERT HAST. WIR WISSEN EBENFALLS, DASS DU DIE DEATH STRIKERS ANFÜHRST UND DAMIT FÜR WEITERE UNZÄHLIGE TOTE IN DEN VERLORENEN ORTEN VERANTWORTLICH BIST. WENN WIR DAFÜR BELASTBARE BEWEISE VORLEGEN KÖNNTEN, HÄTTEN WIR DICH GESTERN FESTGENOMMEN. "WIR" SIND ÜBRIGENS NICHT NUR MEINE FAMILIE, DIE GHOST REAPERS UND DIE RIFKINS. NACH DEM GESTRIGEN ZUGRIFF UND DER PRESSEMITTEILUNG SOLLTE DIR KLAR SEIN, DASS WIR WEITERE HELFER UND NICHT ZULETZT STARKE VERBÜNDETE BEI DER POLIZEI AN UNSERER SEITE HABEN.

DESHALB GILT FÜR DICH AB HEUTE FOLGENDES:

WEDER DU NOCH DEINE LEUTE RÜHREN DIE BEIDEN JUNGEN, DIE WIR GESTERN BEFREIT HABEN, NOCH EINMAL AN. DIE DRITTE UNHEILIGE NACHT IST VERSTRICHEN, OHNE DASS SIE DAS RITUAL VOLLZOGEN HABEN, DAHER SIND SIE FÜR DICH WERTLOS. GENAUSO TABU SIND ALLE ANDEREN MITGLIEDER MEINER FAMILIE SOWIE VERGELTUNGSSCHLÄGE GEGEN DIE GHOST REAPERS, DIE RIFKINS ODER SONST JEMAND, BEI DEM WIR AUCH NUR DEN LEISESTEN VERDACHT HABEN, DASS DU DAHINTERSTECKEN KÖNNTEST.

DES WEITEREN WIRST DU ES NICHT WAGEN, AUS RACHE EINEN DER VERLORENEN ORTE ZU ÖFFNEN UND DEINE DARIN GEZÜCHTETEN GEISTER AUF LONDON FREILASSEN. DA LAUT PRESSEMITTEILUNG GESTERN EINE ZELLE DER DEATH STRIKERS AUSGEMERZT WURDE, WERDEN ALLE VERLORENEN ORTE AB JETZT BEWACHT, UM VERGELTUNGSSCHLÄGE ÜBRIG GEBLIEBENER TERRORISTEN ZU VERHINDERN. UM DIE SÄUBERUNG DIESER ORTE WERDEN SICH ZEITNAH DIE SPUK SQUADS SOWIE EXTERNE GEISTERJÄGER KÜMMERN. AUßERDEM NATÜRLICH DU UND DEINE SONDEREINSATZTRUPPE – SO WIE COMMANDER PRATT ES GESTERN AUF LNN ANGEKÜNDIGT HAT. DAFÜR WIRD IN DEN NÄCHSTEN TAGEN EIN SPENDENKONTO EINGERICHTET. DIE SÄUBERUNG ALL DIESER ORTE SOWIE DEREN ABRISS ODER INSTANDSETZUNG WIRD EIN VERMÖGEN KOSTEN, DESHALB WIRD DER BETRAG VON 10 MILLIONEN EURO VON EINEM UNBEKANNTEN WOHLTÄTER DORT EINGEHEN, DER LONDON ÄUßERST GROßZÜGIG DABEI UNTERSTÜTZEN MÖCHTE, DIE NARBEN, DIE DIE DEATH STRIKERS UNSERER STADT ANGETAN HABEN, VERBLASSEN ZU LASSEN. NACH ALLEM, WAS DU IN DEN LETZTEN JAHREN VON DER STADT ERPRESST HAST, WIRST DU ES JETZT WIEDER ZURÜCKZAHLEN.

Wieder drehte sie ihr Handy und ließ ihm Zeit, den Text zu lesen, während sie ihren Tee trank und sein Mienenspiel beobachtete. Er gab sich allerdings nicht viel Blöße. Seine Gesichtsmuskeln zuckten zwar ein paar Mal, als er die Kiefer aufeinanderpresste, mehr Emotionen ließ er sich jedoch nicht anmerken. Auch als er nach Block und Stift griff und seine Antwort schrieb, wirkte er äußerlich völlig ruhig.

Wenn ihr nichts gegen mich in der Hand habt, warum sollte ich diesen Forderungen dann nachkommen?

Sue nahm ihr Smartphone zurück und öffnete eine Fotodatei und zeigte ihm die Bilder von vier der Toten, die Thad gestern am Einsatzort für sie gemacht hatte. Jedes der Fotos war mit einem Namen versehen.

Hogan Powell.

Seamus Carter.

John Holden.

Lester Newman.

Auf den Fotos wirkte es so, als wären sie durch Kopfschüsse getötet worden, und bei jedem der Männer war sein Totenbändigermal deutlich zu erkennen. Sue rief den Text auf, den sie dazu bereits geschrieben hatte.

DIE VIER WAREN MITGLIEDER DER DREIZEHN UND ALLE LEHRER DER AKADEMIE. WIE DU IN DEINER SCHULE ERKLÄRST, WO SIE ABGEBLIEBEN SIND, IST DEINE SACHE. WENN DU DICH DAGEGEN NICHT AN DIE GENANNTEN FORDERUNGEN HÄLTST, GEHEN DIESE BILDER AN DIE PRESSE, ZUSAMMEN MIT DER FRAGE, WAS LEHRER DER AKADEMIE IN EINER TERRORGRUPPE WIE DEN DEATH STRIKERS GEMACHT HABEN UND WARUM DER GROßE CORNELIUS CARLTON ALS SCHULLEITER NICHTS DAVON MITBEKOMMEN HAT. BEI ALL DER ABSCHEU UND DEM ENTSETZEN, DIE DER ANSCHLAG AUF DIE RAVENCOURT IN DER BEVÖLKERUNG AUSGELÖST HAT, WIRD ES NICHT VIEL BRAUCHEN, UM DIE AKADEMIE IN VERRUF ZU BRINGEN, ALLE WEITEREN LEHRKRÄFTE GENAUESTENS ZU DURCHLEUCHTEN UND GLEICH AUCH MAL DEN SCHULLEITER MIT UNTER DIE LUPE NEHMEN ZU LASSEN, DENN ES IST JA SCHON ETWAS VERDÄCHTIG, DASS DER SONST SO SOUVERÄNE UND INTELLIGENTE CORNELIUS CARLTON SOLCHE VORGÄNGE UNTER SEINEN ANGESTELLTEN NICHT MITBEKOMMEN HABEN SOLLTE. DAS KANN DICH DANN NICHT NUR DEINEN POSTEN IN DER AKADEMIE KOSTEN, SONDERN UNSERE GILDE ERKENNT DIR WOMÖGLICH AUCH DEN SITZ IM RAT AB, WENN DAS VERTRAUEN IN DICH ZERSTÖRT IST.

UND FALLS DU DENKST, WIR KÖNNEN DIE FOTOS IN DREI, SIEBEN ODER ZWÖLF WOCHEN NICHT MEHR ALS DRUCKMITTEL EINSETZEN – DOCH, KÖNNEN WIR. DANK UNSERER VERBÜNDETEN BEI DER POLIZEI KÖNNEN WIR JEDERZEIT EINEN ZWEITEN ZUGRIFF, BEI DEM EINE WEITERE ZELLE DER DEATH STRIKERS AUSGESCHALTET WURDE, FINGIEREN UND ALS COVERSTORY BENUTZEN. DIE BEVÖLKERUNG WÜRDE DAS BEJUBELN UND DIE METRO POLICE ALS HELDEN FEIERN.

Sie ließ ihn ihre Worte lesen und als er am Ende ankam, fügte sie hinzu: DIE VAKANTEN STELLEN IN DER AKADEMIE WERDEN ÜBRIGENS MIT LEUTEN BESETZT, DIE LORNA DIR VORSCHLÄGT. SELBST WENN WEDER UNSERE GILDE NOCH DIE BREITE ÖFFENTLICHKEIT VORERST VON DEN VERSTRICKUNGEN DEINER LEHRER ERFAHREN, SIND LORNA, ICH UND ALLE ANDEREN, DIE HINTER UNS STEHEN, DER MEINUNG, DASS DRINGEND GEEIGNETERES LEHRPERSONAL INS KOLLEGIUM DER AKADEMIE EINZIEHEN MUSS.

Sie bohrte ihren Blick einen Moment lang in seinen. Hass und Wut funkelten in seinen Augen, obwohl er sich sonst weiter nichts anmerken ließ. Sie hielt noch kurz seinen Blick, um ihm klarzumachen, dass sie genau wusste, wie sehr es in ihm brodelte, ob er es nun zeigte oder nicht. 

»Ich denke, damit sollten die Fronten geklärt sein«, sagte sie dann. »Gut, dass du dir dafür die Zeit genommen hast und wir es so zügig regeln konnten.« Sie leerte ihren Tee und stand auf. »Ich bin nämlich sehr froh, wenn ich deine Gegenwart nicht länger als nötig ertragen muss«, fügte sie hinzu, während sie ihre Jacke wieder überzog. »Einen schönen Tag noch.« Damit wandte sie sich um und verließ das Café, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.

Hassvoll starrte Cornelius ihr hinterher. Susan und ihre Leute mochten ihm gestern einen schwerwiegenden Schlag zugefügt haben, aber nur weil er eine Schlacht verloren hatte, galt das nicht für den gesamten Krieg. 

Er riss das Blatt aus seinem Notizbuch und knüllte es in seiner Faust zusammen. Er würde sich für einen Gegenschlag rüsten und auf eine Weise Rache suchen, dass Susan sich noch wünschen würde, sie hätte sich ihm niemals in den Weg gestellt.
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Früher Nachmittag in der Villa der Hunts

 

Phil hielt Sue die Haustür auf und nahm ihr eine der Taschen mit der Grundausstattung für die Minis ab. »Und? Wie ist das Treffen gelaufen?«

Sue stahl sich einen Kuss und zog ihn mit sich ins Wohnzimmer, um den Flur nicht für die anderen zu blockieren, weil noch etliche weitere Taschen und Kartons ins Haus gebracht werden mussten. 

»Er hat es geschluckt.« Sie stellte die Einkäufe ab und zog Schal und Jacke aus. »Allerdings sollten wir nicht so naiv sein und glauben, dass er wirklich nichts unternehmen wird. Vorerst wird er Wunden lecken und uns sicher eine Weile in Ruhe lassen. Die Kinder werden ja erst zur Wintersonnenwende für ihn wieder interessant. Spätestens dann müssen wir mit einem Gegenschlag rechnen.« 

Phil seufzte. »Ich weiß. Aber wir haben ihn empfindlich getroffen und bis er sich neu organisiert hat, haben auch wir Zeit, um weiter gegen ihn zu ermitteln. Vielleicht können wir ihn bis dahin sogar schon ausschalten.« Er schloss sie in seine Arme und gab ihr noch einen Kuss. »Danke, dass du ihm heute die Stirn geboten und damit unserer Familie vorerst vom Hals geschafft hast.«

Sie ächzte. »Frag nicht, wie viel Selbstbeherrschung es mich gekostet hat, diesem Dreckskerl nicht meine Silberenergie mitten durchs Herz zu stoßen.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schlang die Arme um seine Mitte. »Dafür hab ich gleich definitiv einen von Mums Brownies verdient.«

»Den bekommst du! Die stehen in der Küche schon bereit«, rief Edna vom Flur aus, wo sie das Kommando übernommen hatte, um das Chaos aus Taschen, Beuteln und Kartons zu koordinieren, die Ella, Jaz, Sky und Connor hereinschleppten. 

Sie hatten sich bei ihren Einkäufen zwar auf das Notwendigste beschränkt, weil sie den Kleinen Gelegenheit geben wollten, ein paar Kleidungsstücke, Spielsachen und Bücher selbst auszusuchen, sobald sie sich ein bisschen eingelebt hatten. Trotzdem war aber auch nur beim Nötigsten bei zwei Kindern schon eine Menge zusammengekommen. Vor allem, weil ungewiss war, wann sie mit den beiden losziehen können würden. Der Wetterdienst warnte vor dem ersten Nebellockdown, der der Stadt ab dem Wochenende drohen konnte. 

»Die Kleidung kommt in den Hauswirtschaftsraum. Die finden die Jungs sicher ohnehin nicht so spannend. Alle Spielsachen ins Wohnzimmer«, dirigierte Edna. »Damit haben sie genug auszupacken und anzugucken. Wir müssen sie ja nicht gleich völlig reizüberfluten. Was ist da drin?«

»Deko und Bastelsachen«, antwortete Ella. »Für das Zimmer der Minis.«

»Gut, dann bring das gleich nach oben. Jaz, sei so gut und steck die erste Ladung Kleider in die Waschmaschine. Was ist in den Kartons?«

»Bücher, Puzzle und Gesellschaftsspiele.« Connor bugsierte eine der Kisten an ihr vorbei ins Wohnzimmer. 

Sky folgte mit einer weiteren. »Noch mehr Spielzeug«, informierte sie ihre Granny und wurde von ihr ebenfalls ins Wohnzimmer durchgewunken.

Sue und Phil schmunzelten.

Sky schnappte sich einen Beutel aus ihrer Kiste und nahm Connors Hand. »Wir bringen schnell unseren Kram nach oben. Weniger Chaos und so. Und dann hätte ich wahnsinnig gern einen heißen Kakao. Da draußen ist es echt ungemütlich.«

»Kakao steht schon bereit. Seid in einer Viertelstunde alle wieder hier«, rief Edna diversen Familienmitgliedern hinterher, als die im Haus verschwanden. »Dann gibt es auch Sandwiches und Brownies – und Namen für die Minis! Ich weigere mich nämlich, die beiden noch einmal Zwei und Fünf zu nennen.«

Wieder musste Sue schmunzeln. »Sieht so aus, als läuft hier alles.«

»Absolut.« Er zog sie mit sich zu Fenster und Terrassentür, die in den Garten hinausblickten. »Nachdem unser Familienzuwachs mit Jules und Cam das Haus erkundet hat, ist jetzt der Garten dran.«

»Ohne Jacken? Sky hat recht, es ist kalt draußen.«

»Wir haben ihnen drei Pullover übereinander angezogen und sie rennen die ganze Zeit hin und her. Wenn am Wochenende Nebel kommt, sollen sie sich heute noch mal austoben.« 

Sue blickte hinaus in den Garten, wo Gabriel, Matt, Cam und Jules mit den beiden Kleinen auf der Wiese zwischen den Obstbäumen und Gemüsebeeten Fußball spielten. Sherlock und Holmes mischten ebenfalls mit und wuselten allen durch die Beine, während Watson auf der obersten Terrassenstufe throne und das Geschehen beobachtete.

Phil schlang seine Arme von hinten um Sue und sie schmiegte sich an ihn. »Ich glaube, sie werden sich hier schnell einleben«, meinte er. »Sie hängen schon jetzt sehr an Gabriel und Matt.«

»Die beiden waren vermutlich die Ersten in ihrem Leben, die ihnen etwas Gutes getan haben. Da wundert es mich nicht, dass sie sich jetzt als Erstes an sie hängen.« Sie musste lächeln, als Sherlock so lange um Zwei herumwuselte und an ihm hochsprang, bis der Kleine umfiel. Sofort stürzte sich der Dackel schwanzwedelnd auf den Mini-Mensch und schleckte ihn begeistert ab. Zwei quietschte vergnügt und wälzte sich lachend mit dem Hund über die Wiese. »Sieht so aus, als würden die Vierbeiner ihnen beim Eingewöhnen ebenfalls helfen.«

»Definitiv. Sherlock und Holmes haben ihnen gleich ihre Verstecke gezeigt. Ich schätze, demnächst finden wir nicht nur Hund und Kater in irgendwelchen Gebüschen, sondern auch unsere beiden Minis.«

Sue lachte leise und sah zu Fünf, der zuschaute, wie Holmes einen seiner Stoffbälle zu Cam schleppte und ihn vor dessen Füße legte. Cam hob den Ball auf, hielt ihn Fünf hin und erklärte ihm etwas. Unsicher blickte der Kleine von ihm zu Holmes, dann wieder zu Cam und schließlich zu Gabriel. Der nickte ihm auffordernd zu und sprach ebenfalls ein paar ermutigende Worte. Zögernd nahm Fünf den Ball, sah noch einmal zu Holmes, der erwartungsvoll mit dem Schwanz zuckte. Dann warf der Kleine den Ball. Sofort flitzte Holmes hinterher und kugelte sich mit seiner Beute über den Rasen. Sue drückte mental die Daumen – und der Katzenjunge brachte den Ball tatsächlich zu Fünf zurück und legte ihn ihm vor die Füße. Ein ungläubiges Lächeln flog über das Gesicht des Kleinen, als er freudig zu Cam und Gabriel hochblickte und dann den Ball aufhob, um ihn noch einmal zu werfen. Es fiel auf, dass er dabei seine linke Hand an seine Brust gepresst hielt und alles nur mit rechts machte. Auch beim Frühstück hatte er seine Tasse nur mit Mühe mit beiden Händen greifen können, weil sie für eine zu schwer gewesen war. Ella hatte deshalb ein paar schmalere und leichtere Kindertassen besorgt.

»Hat er schon gesprochen?«, fragte Sue, während sie zusah, wie Holmes Fünf den Ball ein weiteres Mal zurückbrachte.

Phil schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber vielleicht schaffen wir es gleich, wenn wir ihre Namen aussuchen. Im Moment bin ich aber einfach froh, dass es den beiden so viel besser geht als Cam damals, als er zu uns kam.«

Sue zog seine Arme fester um ihre Mitte. »Geht mir genauso. Hast du die Blutproben ins Labor gebracht?«

»Ja. Und ich hab auch Stephanie angerufen. Wir können nächste Woche zu ihr kommen, dann sieht sie sich die Hand von Fünf an.«

»Das klingt gut.« Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Und jetzt bin ich sehr dafür, dass wir die beiden mit richtigen Namen versorgen. Mir geht es da nämlich wie Edna. Ich will sie nicht weiter mit Zahlen bezeichnen.«

 

Eine halbe Stunde später saß die ganze Familie im Wohnzimmer beisammen – mit Tee und Kakao, Sandwiches und Brownies. Im Kamin prasselte ein gemütliches Feuer und Ella hatte den beiden Minis die Bücher, Puzzle und Gesellschaftsspiele gezeigt, die sie ihnen mitgebracht hatten. Jules und Cam hatten bereits am Morgen aus dem Abstellzimmer drei große Kisten mit ihrem alten Playmobil ins Wohnzimmer gebracht. Jetzt gesellten sich zu Ritterburg, Piratenschiff, Zirkus, Krankenhaus und Spielplatz noch ein paar neue Tiere und eine Schatzinsel mit Geheimversteck, die Ella und Jaz passend zu den bereits vorhandenen Sachen in einem Secondhand-Spielzeugladen aufgetrieben hatten. 

Als ein bisschen Ruhe einkehrte und die beiden Kleinen mit Kakao und einem Brownie vor dem Sofatisch hockten, packte Ella eins der Spiele aus. Es war ein Lernspiel, mit dem man Kindern Zahlen beibringen konnte. Ella suchte heraus, was sie brauchte, und legte fünf Karten vor die beiden Minis auf den Teppich. Sie zeigten die Zahlen eins bis fünf.

»Wisst ihr, was das da auf den Karten ist?«, fragte Ella.

Fünf sah von ihr zu den Karten und schwieg. Zwei dagegen schüttelte den Kopf.

»Das sind Zahlen. Die braucht man, um Dinge zählen zu können.« 

Sofort nickte Zwei eifrig. »Ich kann zählen! Bis dreizehn.« Er hob nacheinander seine Finger, zählte sie durch und fing an der ersten Hand dann wieder von vorne an. »So viele Geister mussten wir in den besonderen Nächten bändigen, um besondere Totenbändiger zu werden. Aber das müssen wir jetzt nicht mehr.« Er blickte von Ella zu Matt. »Das hast du versprochen. Stimmt’s?«

Matt nickte. »Das stimmt. Wenn ihr es nicht wollt, müsst ihr nie wieder Geister bändigen.«

Der Kleine schien mit der Bestätigung zufrieden und wandte sich wieder Ella und den bunten Karten zu.

»Es ist echt toll, dass du schon so gut zählen kannst«, lobte Ella. »So sehen ein paar der Zahlen aus. Das hier ist die eins.« Sie legte ihren Finger auf die entsprechende Karte. »Eins ist also der Name von dieser Zahl. Und das ist die zwei.« Sie nahm die Karte hoch. »Das ist der Name von dieser Zahl.«

»Das ist auch mein Name!«

»Ja, das stimmt«, nickte Ella. »Aber da haben die Leute, die deinen Namen ausgesucht haben, einen Fehler gemacht, weil Zwei der Name für eine Zahl ist, nicht für einen Menschen.« Sie hielt ihm die Karte hin. »Du siehst doch gar nicht aus wie eine Zwei, oder?«

Stirnrunzelnd nahm der Kleine die Karte entgegen, betrachtete einen Moment lang die Ziffer und schüttelte dann den Kopf. »Nein. So sehe ich nicht aus.«

Ella hatte die Karte mit der Fünf genommen und hielt sie dem anderen Mini hin. »Das ist die Fünf und du siehst auch kein bisschen aus wie eine Fünf, oder?«

Zögernd nahm der Mini die Karte und blickte Ella unsicher an.

»Ihr beiden braucht Menschennamen«, sagte sie. »So wie die Leute, die ihr im Fernsehen gesehen habt. Ich wette, die hatten keine Zahlennamen, oder?«

Zwei überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.

»Hier in unserer Familie hat auch keiner einen Zahlennamen.« Ella deutete in die Runde. »Menschennamen sind nämlich viel schöner, deswegen würden wir gerne welche für euch aussuchen. Was denkt ihr?« Sie sah zwischen den beiden hin und her. »Wollt ihr einen tollen Menschennamen haben?«

Fünf sah sie nur weiter verunsichert an und schwieg. Zwei dagegen nickte enthusiastisch, drehte sich um und zeigte auf Matt, der hinter ihm auf dem Sofa saß.

»Kann ich so heißen wie er?«, fragte er hoffnungsvoll. »Er ist groß und stark! Wenn ich groß bin, will ich auch so sein. Kann ich dann heißen wie er?«

Alle mussten sich das Lachen verkneifen oder schmunzelten gerührt. 

»Hm«, meinte Ella grinsend. »Eigentlich eine gute Idee. Es wäre aber ein bisschen umständlich, wenn ihr beide denselben Namen habt. Stell dir vor, wir rufen: Matt! Dann weißt du gar nicht, ob wir dich meinen oder ihn.«

Die Freude wich merklich aus dem Gesicht des Kleinen und er nickte ernst. »Ja, das geht nicht.«

»Aber wie wäre es denn, wenn Matt einen Namen für dich aussucht?«, schlug Sue ihm vor. 

Sofort hellte sich seine Miene wieder auf und Zwei nickte begeistert.

Matt dagegen blickte überrumpelt von Sue zu Phil. »Sicher, dass ihr ihn nicht aussuchen wollt?«, vergewisserte er sich.

Phil nickte. »Cam hat seinen Namen mit Gabriel ausgesucht. Da hatten Sue und ich auch kein Mitspracherecht.« Er lächelte zu seinen beiden Söhnen und sah dann von Zwei zu Matt. »Er hat dich ausgewählt, dann solltest du ihm auch einen Namen aussuchen.«

»Aber einen starken!« Mit freudig glänzenden Augen wandte Zwei sich erwartungsvoll zu Matt um. »So wie deinen!«

Matt musste lächeln. Er mochte den kleinen Kerl. Er war ein Kämpfer und Beschützer. Und offensichtlich auch ein ziemliches Stehaufmännchen, wenn er sich nach all den schrecklichen Erfahrungen, die er bisher mit seinen Mitmenschen gemacht haben musste, trotzdem so offen und bereitwillig auf diese Familie hier einließ. Er brauchte definitiv einen starken Namen. Aber auch einen, der pfiffig und clever klang. Ein bisschen frech. Und ungestüm.

»Wie wäre es mit Leo? Den Namen finde ich ziemlich stark. Probiere ihn mal aus.«

Der Mini grinste. »Leo.«

Matt grinste zurück. »Und? Passt er zu dir?«

»Leo.« Der Kleine nickte eifrig. »Ich mag ihn gern!« Er sprang auf und hielt Matt seine Hand für ein High-five hin. »Wir müssen jetzt klatschen, oder? Weil ich einverstanden bin. Das macht man so, hast du gesagt.«

Wieder gelang es allen kaum, sich das Lachen zu verkneifen.

»Definitiv.« Matt schlug in die kleine Hand ein. 

Leo strahlte ihn an und zuckte auch nicht zurück, als Matt ihm danach durch die Haare strubbelte. 

»Das ist wirklich der perfekte Name für dich«, meinte Sue gerührt. »Herzlich willkommen hier bei uns in deinem neuen Zuhause, Leo.«

Leo grinste glücklich und zeigte dann auf seinen Freund, der das Prozedere still, aber sehr aufmerksam verfolgt hatte. »Jetzt muss Fünf einen Menschennamen bekommen!« Er wandte sich zu Gabriel, der neben Matt saß. »Kannst du ihm einen aussuchen? Du hast gemacht, dass seine Angst weggeht, dann weißt du bestimmt auch einen Namen für ihn.«

Wie Matt strubbelte auch Gabriel ihm durchs Haar und sah dann zu Fünf. Der Blick, mit dem der Junge ihn stumm anschaute, riss an Gabriels Herz. Vorsichtig, unsicher, aber auch mit einem Funken Hoffnung, den man mit dem kleinsten falschen Signal allerdings sofort wieder auslöschen würde. 

»Hey, kleiner Mann«, sagte er sanft. »Wenn du das möchtest, würde ich sehr gerne einen Namen für dich aussuchen.«

Fünf sah ihn noch immer aus großen Augen an. Dann nickte er kaum merklich und Gabriel glaubte fast zu spüren, wie sehr das Herz des Kleinen gerade klopfen musste.

Himmel, das Kerlchen war so unglaublich niedlich. Er brauchte definitiv einen niedlichen Namen. Und einen fröhlichen. Wenn dieses Kind eins verdammt noch mal ab jetzt verdiente, dann war es Fröhlichkeit. Außerdem musste es etwas Einfaches sein. Wenn er nicht viel sprach, durfte es kein Name sein, den seine Zunge nicht hinbekam.

»Wie wäre es mit Toby? Das ist ein fröhlicher Name, bei dem man lächeln muss, wenn man ihn sagt. Probiere es mal aus.«

Ein schüchternes Lächeln huschte über das Gesicht des Kleinen und er sah zu Leo.

Der grinste. »Du lächelst schon, obwohl du ihn noch gar nicht gesagt hast! Toby.« Er musste lachen und sah begeistert zu Gabriel. »Es funktioniert!« Rasch wandte er sich wieder an seinen Freund. »Komm schon, sag ihn! Er macht wirklich fröhlich!«

Der Kleine lächelte verschämt. »Toby«, kam es leise über seine Lippen und er sah zu Gabriel.

Der erwiderte das Lächeln. »Ich finde, das klingt fantastisch. Gefällt er dir denn auch?«

Toby nickte.

»Perfekt.« Gabriel hielt ihm seine Hand hin in der Hoffnung, ihn noch ein bisschen mehr aus seinem Schneckenhaus zu locken. »Wollen wir dann auch ein High-five klatschen so wie Matt und Leo? Weil du einverstanden bist?«

Toby zögerte, doch dann stand er auf und drückte seine Hand kurz auf Gabriels.

»Gut gemacht.« Sanft streichelte Gabriel ihm über den Kopf. Toby wollte zurückschrecken, hielt dann aber verwundert inne, als er merkte, wie gut die Berührung tat, weil Gabriel einen dicken Schwall an Liebe und Geborgenheit mit hineinpackte.

»Ich finde, dein Name passt perfekt zu dir.« Sue lächelte, als sie die beiden miteinander sah. »Willkommen in deinem neuen Zuhause, Toby.«

Schüchtern schaute Toby zu ihr rüber, wurde dann aber von Holmes abgelenkt, der sich plötzlich brennend für die bunten Karten interessierte, die Ella noch nicht wieder in die Schachtel zurückgesteckt hatte. Hastig rettete sie sie, bevor der Kater sie verschleppen konnte, und warf stattdessen seinen Stoffball zu Toby.

»Kannst du mit ihm spielen? Dann räum ich schnell auf.«

Toby nickte freudig und warf den Ball, dem Holmes sofort hinterhersprang.

Ella packte das Kartenspiel ein und setzte sich dann neben Sky aufs Sofa, um ihren Kakao zu trinken, bevor er kalt wurde.

»Das mit den Zahlen und Namen hast du echt super gemacht.« Liebevoll strich Sky ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du wirst definitiv eine tolle große Schwester.«

Ella schmiegte sich an sie und sah den Minis zu, die mit den Vierbeinern spielten. »Ich mach das gerne. Ich freu mich einfach riesig, dass die beiden jetzt hier sind, und ich will, dass sie es bei uns jetzt richtig gut haben und alles Schlimme vergessen können. Dafür mussten ihre Zahlennamen eben weg«, sagte sie so leise, dass nur Sky sie hören konnte. »Sie sollten aber nicht denken, dass die Zahlen etwas Herabwürdigendes waren, sondern halt einfach nur ein Fehler. Das tut nicht so weh. Und sie sind noch so klein. Vielleicht vergessen sie dann irgendwann, dass sie mal nur Nummern waren.« Sie verscheuchte alle dunklen Gedanken, als sie Leo und Toby zusah. »Und ihre neuen Namen passen super, findest du nicht auch?«

Sky gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Absolut.« Dann holte sie einen Stoffbeutel hinter dem Sofa hervor, zog eine kleine weiße Schachtel heraus und reichte sie ihr.

Überrascht setzte Ella sich auf. »Ein Geschenk? Für mich? Warum?«

»Es ist eher eine Überraschung«, erwiderte Sky geheimnisvoll. »Und sie ist auch nicht nur für dich.« Sie sah in die Runde. »Sie ist eigentlich für euch alle.« Dann wandte sie sich wieder zu Ella. »Aber ich denke, du solltest das Päckchen aufmachen.«

Ella wirkte noch immer ziemlich perplex. Die Schachtel war sehr leicht, nicht viel größer als ihre Handfläche und vielleicht fünf Zentimeter hoch. Ein zartgrünes Schleifenband war drumgebunden.

Sky lächelte zu Connor und nahm seine Hand, als Ella die Schleife aufzog. »Connor und ich haben heute Mittag nicht nur ein paar Besorgungen gemacht.«

Ella hob den Deckel der Schachtel und starrte völlig überwältigt auf das winzige Paar Schuhe und ein Ultraschallbild.

»Wir waren bei meiner Frauenärztin.«

Ella blickte zu ihr hoch und Sky schluckte gerührt, als sie die Freudentränen in den Augen ihrer kleinen Schwester schimmern sah.

»Wirklich?«, brachte Ella krächzend hervor.

Sky nickte und strich ihr zärtlich eine Träne aus dem Augenwinkel. Dann wandte sie sich mit einem Lächeln an den Rest ihrer Familie. »Wir bekommen ein Baby.«

 

 

 

… Ende der zweiten Staffel …

… Fortsetzung folgt …

 



Nachwort 

 

Hey ihr Lieben,

wie schon am Ende der ersten Staffel gibt es auch beim Finale der zweiten ein ganz dickes »Danke!« an euch Leserinnen und Leser. Ich freue mich riesig, dass ihr euch auch in der zweiten Staffel wieder gemeinsam mit den Hunts und ihren Freunden ins düstere London gestürzt habt. Ich hoffe, ich konnte euch mit dem Schlag, den Carlton am Ende einstecken musste, ein bisschen Genugtuung bereiten, und ihr geht jetzt glücklich und zufrieden in die Pause zwischen Staffel 2 und 3.

Sehr gefreut habe ich mich über die vielen lieben Nachrichten und Kommentare, die ihr mir im Laufe der zweiten Staffel geschrieben habt, und ein ganz besonders dickes Danke für die Rezensionen und Bewertungen, die die Totenbändiger von euch bekommen haben. Die machen die Serie sichtbar, helfen beim Marketing und es ist nicht zuletzt euren vielen Sternen zu verdanken, dass die Serie mit einer dritten Staffel weitergehen kann. Das bedeutet mir sehr viel und ich würde mich riesig freuen, wenn ihr die Totenbändiger weiter so unterstützt. Staffel 3 wird die letzte reguläre Staffel werden, in der die Geschichte um Cam, Carlton und den geminus zu Ende erzählt wird, aber ganz, ganz, ganz vielleicht könnte es auch noch eine vierte Staffel mit einem »Dreizehn Jahre später« geben. Das steht allerdings noch nicht fest. Erst mal müsst ihr die dritte Staffel mögen, dann schau ich mal, ob es noch eine vierte geben könnte. Ich schreibe mir aber auf jeden Fall schon fleißig ein paar Hintertüren in die Geschichte. Und Personal. Zwei der Figuren für ein mögliches »Dreizehn Jahre später« habt ihr in diesem Band schon kennengelernt und ich hoffe sehr, dass ihr die beiden Minis mögt.

Erst mal steht aber natürlich Staffel 3 an. Was erwartet euch da? 

Die dritte Staffel steht ganz im Zeichen von Nebeltagen, Julzeit und der Wintersonnenwende, die die gefährlichste der Unheiligen Nächte mit sich bringt. Außerdem dürfte klar sein, dass Carlton auf Rache sinnt. Wie sieht wohl sein Vergeltungsschlag aus und werden die Hunts und ihre Verbündeten ihn abwenden können? Was sind Blaines Pläne und wie reagiert er wohl, wenn er erfährt, dass sein Vater seine Ritualkinder verloren hat? 

Cam wird natürlich auch ein großes Thema sein. Wie wird er mit seinem Zwilling umgehen? Kann er ihn tatsächlich kontrollieren oder wird Cam womöglich vom geminus manipuliert? Immerhin scheint der Zwilling ja Cams Emotionen beeinflussen zu können. Was passiert dann womöglich nach dem vierten Ritual? 

Fragen über Fragen …

Worauf könnt ihr in der nächsten Staffel sonst noch gespannt sein?

Es wird Blaines Vorgeschichte geben und wir werden einen Blick in Kenwicks Tagebuch werfen. Mal sehen, ob er darin etwas zum vierten Ritual niedergeschrieben hat. Sein Manifest war diesbezüglich ja leider nicht sehr ergiebig.

Außerdem werden Leo und Toby zum ersten Mal erfahren, wie es ist, in einer Familie zu leben, Sky wird feststellen, wie sehr ein großer Bruder mit Beschützerkomplex einen in den Wahnsinn treiben kann, wenn man schwanger ist, und es wird für die Hunts eine Auszeit am Meer geben. Ein bisschen Erholung haben sie sich schließlich mehr als verdient. Mal sehen, ob ihnen die dann wirklich vergönnt ist. (Stellt euch hier vielleicht vorsorglich lieber schon mal unheilvolle Hintergrundmusik vor. Sicher ist sicher.)

Zu all den anderen Turbulenzen, Katastrophen, schrecklichen Erkenntnissen und Heartwarming-Momenten kann ich euch hier aus Spoilergründen leider noch nichts verraten, ich hoffe aber, ihr seid trotzdem neugierig geworden. Ich würde mich auf jeden Fall sehr freuen, wenn ihr bei der nächsten Staffel wieder mit dabei seid. :o)

 

Liebe Grüße

Nadine
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.
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